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Die Jagd mit dem Spürhund. 


Du warſt in Gottes Hand die Waffe zu 
Gerechter That — — 
Shelley. 


Wir haben Karl Doſel verlaſſen, wie er lau— 
ſchend auf der Höhe des rechten Abhanges der 
Schlucht ſtehen geblieben war. 

Ein einziges Mal nur ließ ſich der Ruf des 
Geiers noch vernehmen, und jetzt, einmal aufmerk— 
ſam gemacht, fand er, daß jener Laut, obgleich er 
ſich nicht von der Stelle bewegt hatte, dennoch in 
größerer Nähe bei ihm erklungen war, als vorher. 

Dieſer Geier alſo, welcher ganz gegen die 
Gewohnheit ſeines Geſchlechts ſtets auf der Erde 
fortlief, mußte zugleich, merkwürdiger Weiſe, den— 
ſelben Weg eingeſchlagen haben als er ſelbſt, er 
mußte ihm gefolgt ſein, und das zwar ſchon längere 
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Zeit, denn Karl Doſel erinnerte ſich jetzt nicht 
ohne einiges Mißbehagen, den fatalen Ruf wohl 
ſchon vor einer Stunde gehört zu haben. 

Er dachte daran, auf einen Baum zu ſteigen 
und ſich umzuſehen, denn da nicht ſelten lichte 
Stellen im Gehölz waren, ſo konnte er vielleicht 
auf dieſe Weiſe etwas von dem ſonderbaren Vogel 
zu ſehen bekommen. Aber er verwarf ſogleich 
dieſen Gedanken wieder, da ihn jener ohne Zweifel 
eher zu Geſicht bekommen würde, als er ihn. 

Jetzt beſchloß er abzubiegen von ſeiner bisher 
eingeſchlagenen Richtung, und in die Schlucht 
hinabzuſteigen. Sein Geſchäft brachte es mit 
ſich, daß er ein gewandter Kletterer war, und er 
hoffte leicht eine Stelle zu finden, an welcher er, 
war auch die Wand ſteil, hinabgelangen könnte. 
Dort, ſo hoffte er, würde man ihn vielleicht nicht 
ſuchen, da er am Morgen erſt die Schlucht ver— 
laſſen hätte; auch ſchien ihm unten im dichten 
Gebüſch leichter ein Verſteck zu finden zu ſein, 
als oben auf der Höhe. 

Leiſe und behutſam ſchlich er dem Abhange 
zu, nicht mehr trällernd und pfeifend, oder nach 
den zerbrechlichen Zweigen der Tupa ſchlagend, 
ſondern vorſichtig wie eine Katze, und obgleich ſo 
raſch wie möglich, doch die weichen oder ſandigen 
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Stellen des Bodens vermeidend und, war das 
durchaus nicht thunlich, rückwärts oder ſeitwärts 
auftretend, andere Stellen überſpringend, kurz, 
nach Kräften bemüht, feine Fährte möglichſt zweifel- 
haft zu machen. 

Auf dieſe Weiſe war er bis an den Abhang 
gekommen, das heißt an eine Stelle, wo die zur 
Sohle des Thales führende felſige Wand ziemlich 
ſteil abfiel; ehe er aber an den Rand des Abhanges 
trat, um hinab zu klettern, blieb er hinter einme 
Strauche ſtehen, um ſich, wie man in der Jäger— 
ſprache ſagt, zu verhoffen, das heißt, noch gedeckt 
und verborgen zu ſpähen, ob ſich draußen auf 
dem Terrain, das er betreten wollte, nichts Ver— 
dächtiges zeige. 

Manche Arten von Wild pflegen es ganz eben 
ſo zu machen, ehe ſie ſich vom Walde auf's Feld 
begeben, und Karl Doſel hatte verſtändiger Weiſe 
daſſelbe Verfahren eingeſchlagen. 

Eben wollte er hinter dem ihn bergenden 
Strauche hervortreten, als er plötzlich inne hielt 
und ſich duckte. 

„Teufel, wen haben wir dort!“ ſagte er dann 
halblaut, und nach kurzem Spähen fügte er hinzu: 
„Es iſt der Schuft der Pablo, der ein zweites 
Pferd an der Hand führt.“ 
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Sein ſcharfes Auge hatte richtig den Genann⸗ 
ten auf der linken Seite der Schlucht bemerkt und 
erkannt, obgleich ſich jener, wie er ſelbſt, durch 
Gebüſche möglichſt gedeckt und verborgen hielt. 

Er errieth auf gleiche Weiſe ſo ziemlich den 
Plan, den ſeine Verfolger ausgedacht hatten, um 
ſich ſeiner zu verſichern, obgleich er deren Anzahl 
nicht kannte, und begriff, daß man auf der einen 
Seite ſeiner Spur folgte, während man auf der 
andern wahrſcheinlich nur eine Stelle abwarten 
wollte, an welcher man mit den Pferden hinüber— 
gelangen konnte, um ihn dann, da er unberitten 
war, mit leichter Mühe einzuholen und zu greifen. 

„Bitte!“ ſagte er höhniſch. 

Und dann wendete er ſich und ſprang flüchti— 
gen Fußes, indem er einen Haken ſchlug, rück— 
wärts, das heißt, der Weg, den er jetzt verfolgte, 
bildete einen ſpitzen Winkel mit der vorher ein 
gehaltenen Richtung. 

Die Gefahr, ſeinen Verfolgern in die Hände 
zu laufen, war nicht groß, da letztere doch ſtets 
noch eine ziemliche Strecke von ihm entfernt ſein 
mußten, und dabei trug er, trotz ſeiner Eile, den— 
noch ſo wie vorhin Sorge, ſeine Spur möglichſt 
zu verbergen oder durch Querſprünge die ihm 
Folgenden irre zu leiten. 
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Eine gewiſſe Zeit hindurch ſchienen die letzteren 
auch wirklich ſeine Fährte verloren zu haben. Dann 
aber kam es ihm vor, als höre er in weiter Ferne 
wieder den fatalen Geierſchrei, doch war er noch 
nicht ganz im Klaren, ob er ſich nicht getäuſcht habe. 

Aber derſelbe Laut erſcholl jetzt abermals, und 
zwar offenbar näher, ſo daß kein Zweifel mehr 
obwalten konnte, daß man, trotz ſeiner Vorſicht, 
dennoch wieder auf ſeiner Fährte und im eifrigen 
Verfolgen derſelben begriffen ſei. 

„Die Hunde jagen mich wie einen Fuchs,“ 
dachte er; „weiß der Teufel, wie ſie dazu kom— 
men, heute ſo geſchickt zu ſein, während ſie ge— 
ſtern ſo einfältig waren.“ 

Er lief indeſſen flüchtig weiter, der Richtung 
der ſinkenden Sonne zu, welche in nicht mehr fer— 
ner Zeit verſchwinden mußte, und er begann fri— 
ſchen Muth zu ſchöpfen, als er jetzt den Ruf des 
Geiers nicht mehr hörte, welcher vorher ſich noch 
einige Male wiederholt hatte. Vielleicht, dachte er, 
hätten ſie ſeine Spur dennoch verloren, und wäre 
es einmal Nacht, ſo hoffte er ſich davonſchleichen 
zu können. 

Von Zeit zu Zeit ſtand er indeſſen ſtill und 
horchte, und eilte dann, obgleich er nichts Verdäch— 
tiges wahrnahm, dennoch flüchtig wieder vorwärts. 
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Plötzlich aber, und als er eben wieder lau— 
ſchend ſtehen geblieben war, erbleichte er. 

Hufſchlag! Zwar ferne noch, aber dennoch un: 
verkennbar der Tritt von Pferden. 

Pablo war alſo mit den Pferden glücklich über 
die Schlucht gekommen, und man jagte ihn jetzt 
zu Pferde. 

Er war verloren, denn es ſchien ihm noch 
dazu, als würde der Wald jetzt immer lichter und 
lichter, und bald, floh er über eine Blöße, mußten 
ihn ſeine Verfolger erblicken. 

Sich irgendwo zu verſtecken, wäre auch eine 
Gelegenheit zur Hand geweſen, wagte er nicht. 
Die Leute, welche ihn heute verfolgten, waren 
ſchlauer, als die von geſtern. Sie hätten ihn ohne 
Zweifel entdeckt. 

Da gähnte plötzlich zu ſeinen Füßen ein Ab— 
grund. Eine jener Felſenſpalten, wie ſie dort im 
Gebirge nicht ſelten gefunden werden, und die 
wahrſcheinlich einem heftigen Erdbeben früherer 
Zeit ihre Entſtehung verdanken, ſind dieſe gleich— 
wohl noch heutzutage dort ſo häufig, daß man 
Chile das Land der Erdbeben genannt hat. 

Karl Doſel ſtand keuchend an der diesſeitigen, 
ziemlich ſteil abfallenden Felswand. 

Es wäre vielleicht möglich geweſen, hinab zu 


13 


klimmen. Vielleicht; aber er war bereits er— 
müdet, und ein einziger Fehltritt hätte ihn hinab— 
geſtürzt und zerſchmettert. Dann, wäre er aber 
auch glücklich auf die ſchmale Sohle der Schlucht 
gekommen und hätte eben ſo die nicht ſo abſchüſ— 
ſige jenſeitige Wand erſtiegen, ohne Zweifel hät— 
ten die, welche ſeinen Ferſen folgten, denſelben 
Weg eingeſchlagen und hätten drüben ſeine Ver— 
folgung fortgeſetzt, und das zwar mit friſchen 
Kräften, da jene längere Zeit zu Pferde, während 
er auf ſeine Füße beſchränkt war. 

Er beſchloß, ſie irre zu führen, oder wenig— 
ſtens den Verſuch hierzu zu machen. 

An einer Stelle des Abhanges, an welcher ſich 
eine kleine Anhäufung von Sand und verwitter— 
tem Geſtein befand, drückte er die Spur feiner 
Füße und Hände in das Erdreich, und ſchlug ein 
Stückchen eines ſcharfkantigen Felſenſtücks ab, als 
ſei er dort hinabgeklettert, und um ſeine Verfol- 
ger glauben zu machen, daß er den jenſeitigen 
Abhang glücklich erreicht und von dort ſeine Flucht 
weiter fortgeſetzt habe, band er in ſein Taſchen— 
tuch einen Stein und ſchleuderte es dorthin, als 
habe er es dort verloren. 

Das weiße Tuch, ein Geſchenk Heinrich's, war, 
trotzdem, daß eben die Sonne geſunken war, doch 
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noch deutlich ſichtbar drüben auf dem dunklen Ge- 
röll, und ließen ſie ſich täuſchen, und ſuchten 
ſeine Spur auf jenem Wege, ſo war er gerettet. 

Vorläufig wenigſtens! 

In dem Zeitraum einer halben Minute waren 
alle dieſe Vorkehrungen getroffen, und der Flücht— 
ling lief, jetzt wieder einen Haken ſchlagend, nach 
Süden, während er bisher die weſtliche Richtung 
eingehalten hatte. 

Er vermuthete jetzt vollkommen richtig, daß nur 
zwei Männer auf ſeiner Spur wären, da er bei 
Pablo nur ein einziges Handpferd geſehen hatte, 
und auch der Hufſchlag, ſo viel er beurtheilen 
konnte, kaum mehr als zwei Thiere anzeigte. 

„Vielleicht bricht einer den Hals,“ dachte er, 
wenn er den Verſuch macht, in jenes Loch hinab— 
zuſteigen, und höre ich, daß mir nur Einer 
folgt, ſo werde ich mir die Freiheit nehmen, auf 
den Mann zu warten.“ 

Er lächelte grimmig bei dieſem Gedanken und 
faßte nach dem Griff ſeines Meſſers. 

Indeſſen hörte er, obgleich er mehrmals ſtehen 
blieb, lauſchend und Athem ſchöpfend, doch jetzt 
keinen Pferdetritt mehr, und da auch die Dun⸗ 
kelheit mehr und mehr hereinbrach, fing er an 
langſamer zu gehen, zumal er fühlte, daß er ziem⸗ 
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lich ermattet war, und daß ſich ein heftiger Durft 
einzuſtellen begann. 

„Wieder die alte Geſchichte von geſtern,“ ſagte 
er, mit einem läſterlichen Fluche die geballte Fauſt 
gegen den Himmel hebend, doch war er eines— 
theils froh, daß er wenigſtens für den Augen— 
blick nicht mehr verfolgt wurde, und endlich ſetzte 
er ſich nieder, um etwas auszuruhen. 

Als er ſeine Wanderung wieder fortſetzte, hatte 
ſich bereits die ganze Sternenpracht der ſüdlichen 
Halbkugel am Himmel entfaltet, und mitten unter 
den großen und funkelnden Fixſternen jener Brei: 
ten war die leuchtende Pyramide des Zodiakal— 
lichts emporgeſtiegen mit ihrem ſanften, milch— 
ſtraßenähnlichen Scheine. 

Jene Sternennächte kommen, bei vollkommen 
reinem Himmel, wohl unſeren Mondnächten gleich, 
in welchen der Mond eben im erſten Viertel, oder 
halb voll iſt, und Karl Doſel konnte daher ſowohl 
die Kämme entfernter höherer Berge, als auch 
einzelne Bäume ſich am Horizonte abgränzen ſehen, 
und eben ſo war ſein Weg hinreichend erhellt. 

Plötzlich drang ein eigenthümliches, wenn gleich 
noch fernes Geräuſch an ſein Ohr, welches er ſich 
nicht erklären konnte, und als er noch eine kleine 
Weile vorwärts geſchritten war, begann auch der 
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Charakter der nächtlichen Landſchaft ſich auffallend 
zu verändern. 

Wald und Buſchwerk ward licht und lichter, 
immer mehr und mehr verſchwindend, und nur noch 
hinter ihm, und zu ſeiner Rechten und Linken, 
aber in weiter Entfernung, zeichneten ſich einzelne 
größere Baumſtämme am Nachthimmel ab. 

Obgleich er faſt ſicher war, nicht mehr verfolgt 
zu werden, ſo ſchritt er doch vorſichtig vorwärts, 
immer wieder ſtill ſtehend und horchend, und 
jetzt, als jenes Geräuſch ſtets zunahm, erkannte er 
es mit einem Male. 

Es war die Brandung, und er befand ſich in 
der Nähe des Meeres. 

Und nun er dieſes wußte, ſah er auch die 
See vor ſich liegen, dunkler als der Himmel, 
heller als die Küſten, welche er jetzt ebenfalls zum 
Theil erkennen konnte, und übergoſſen mit jenem 
eigenthümlichen Scheine, mit welchem wir ſie in 
ähnlichen Nächten vom Lande aus erblicken, 
und von welchem wir nicht wiſſen, ob er von ihr 
ſelbſt ausgeht, oder ob er ein ſchwacher Abglanz 
des Sternenheeres über ihr. 

Das Donnern der Brandung hatte ihm den 
Schlüſſel gegeben zu der Veränderung der Land— 
ſchaft. Ein Sinn hatte den andern ergänzt. 
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Jetzt ſenkte ſich der Boden, ziemlich abſchüſſig 
zwar, doch nicht ſo ſteil als mancher Abhang, 
welchen er ſchon hinabgeklettert, und er ſtieg über 
Geröll und verwittertes Geſtein vorſichtig ab— 
wärts, der See zu. 

Er hoffte Waſſer zu finden, wenn es ihm 
möglich wäre, eine Strecke längs der Küſte zu 
ſtreifen, da kleine Bäche oder Quellen bisweilen 
von den Schluchten aus ſich in's Meer ergießen. 

Aber er fand plötzlich Beſſeres! 

Unter ihm, wohl nicht fern vom Ufer der 
See, drang der ſchwache Schein eines Feuers 
zu ihm. 

Menſchen alſo! 

Menſchen, welche Brod und Waſſer hatten, 
und welche ſeine Freunde werden würden, da er 
Geld bei ſich trug. 

Er eilte, ſo raſch er konnte, hinab, und fand 
ſich jetzt an einer Stelle der Küſte, wie in jener 
Gegend Chiles nicht ſelten vorkommen. 

Die hohen und häufig ſteil in die See ab— 
fallenden Felſenwände, welche die Küſte bilden, 
hatten ſich hier zurückgezogen und eine Art Bucht 
geſchaffen, in welche indeſſen das Waſſer nicht 
gänzlich gedrungen war, ſondern etwa die Hälfte 
des geſchützten Winkels der Erde überlaſſen hatte. 
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Die Brandung, welche zu beiden Seiten der 
Bucht donnernd und brauſend gegen die vor— 
ſpringenden Felſen ſchlug, hatte ſich hier in 
einen langen und ſchmalen Wellenſaum verwan— 
delt, der nur zu Zeiten der Springfluthen ſich 
mauerähnlich thürmte, jetzt aber mit weißlichem 
Lichte als eine lange glänzende Linie gegen das 
Land andrang, dort ſich verflachte, verſchwand 
und die Küſte im Dunkeln ließ, bis nach einiger 
Zeit die See ihr einen zweiten ähnlichen Gruß 
ſendete. 

Da der vom Waſſer in Beſitz genommene 
Theil der Bucht vor dem Winde, ſo ziemlich we— 
nigſtens, geſchützt und die See dort verhält— 
nißmäßig ruhig war, ſo hielten ſich eine Menge 
kleiner Seethiere in der Bucht auf, welche kleineren 
Fiſchen zur Nahrung dienten, die ſich in Folge 
deſſen ebenfalls reichlich eingefunden hatten. 

Da dieſe kleinen Fiſche aber mit beſonderer 
Vorliebe ihrerſeits wieder von größeren geſpeiſt 
wurden, ſo waren auch von dieſen letzteren eine 
bedeutende Anzahl vorhanden. 

Die Krone der Schöpfung endlich, der Menſch, 
hier nicht das Weib allein, ſondern beide Ge— 
ſchlechter der Species zuſammen, genießt die klei— 
nen Seethiere, in ſo fern ſie nämlich ſchmackhaft, und 
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unter gleicher Bedingung die kleinen, jo wie die 
großen Fiſche, und in Folge dieſer Allſeitigkeit, 
hatte auch er ſich angeſiedelt, auf ſeinem Elemente, 
das heißt auf dem Stückchen Erde, welches in 
jener Bucht vom Waſſer reſpectirt wurde. 

Mit anderen Worten: Ein Fiſcher hatte dort 
ſeine Hütte erbaut, und Karl Doſel näherte ſich 
jetzt derſelben, trotz ſeines Hungers und ſeines 
Durſtes, vorſichtig und mit leiſem Tritte, da er 
wußte, wie ſehr die Welt im Argen liegt, und wie 
ſehr man unter fremden Leuten ſich in Acht neh— 
men müſſe, um nicht zu Schaden zu kommen. 

Merkwürdiger Weiſe wurde er, als er heran— 
ſchlich, nicht von einem Rudel Hunde angefallen, 
während man in Chile darauf rechnen kann, in 
jedem, ſelbſt in dem kleinſten Hauſe, wenigſtens 
ein Dutzend kläffender Köter anzutreffen, und er 
konnte ſich deshalb unbemerkt ſo nahe hinzuſchlei— 
chen, daß es ihm möglich wurde, das Innere der 
Hütte zu überblicken, und da er nichts Verdächti— 
ges bemerkte, trat er jetzt hörbar auf, und ging 
bis an die zum Eingang dienende Oeffnung, welche 
übrigens durch keine Thür verſchloſſen war. 

Dort rief er die Bewohner an, und bat, der 
Landesſitte gemäß, um Erlaubniß, eintreten zu 


dürfen. 
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Jetzt erſt Schienen ihn jene bemerkt zu haben, 
und nahmen ihn mit aller jener Gaſtlichkeit auf, 
wie ſolche allenthalben in Chile geübt wird, in- 
dem die beiden Männer nicht die mindeſte Ver— 
wunderung zeigten über das Erſcheinen des Frem: 
den, und ſich benahmen, als ſei Karl ein täglicher, 
um dieſe Stunde bei ihnen zuſprechender Gaſt; 
während die Frauen ſchweigend Anſtalten zur Bewir— 
thung deſſelben trafen, warfen ſie gleichwohl 
verſtohlene, neugierige Blicke auf ihn. 

Die beiden Frauen waren Schweſtern, von 
welchen die eine die Frau des jüngeren Mannes 
war, und der ältere Mann, deſſen Vater, machte 
die Honneurs des Hauſes. 

„Verzeiht, Caballero,“ ſagte er äußerſt höflich, 
„daß wir eben heute nicht im Stande find, Euch 
Wein vorſetzen zu können, aber zufällig iſt uns 
unſer Vorrath ausgegangen, und es wäre nicht 
möglich, heute noch welchen herbeizuſchaffen, da 
bis zur nächſten menſchlichen Wohnung u drei 
Leguas find.‘ 

Das Letzte war Karl Doſel nicht ganz unlieb 
zu hören, und während er gierig das Waſſer trank 
und die getrockneten Fiſche verſchlang, welche man 
ihm vorgeſetzt hatte, beſah er ſich das Innere 
der gaſtfreundlichen Hütte näher. 
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Die gegen die See gekehrte Wand derſelben 
war maſſiv von unbehauenen Steinen erbaut, 
ſcharfkantige Fragmente, wie die Felſen des Lan— 
des ſie lieferten, und abgerundete Geſteinstrümmer, 
wie das Meer ſie auswarf, bunt durcheinander 
zuſammengefügt, wie es ſich eben paſſen wollte. 

Ein Fenſter zum Ausguck auf die See war 
nicht angebracht. 

Die Bewohner der Hütte verſtanden ohne 
Zweifel die Sprache der alten Mutter Thetis, 
ohne ihre Züge beobachten zu müſſen, und hatten 
jene Steinwand des Windes halber geſchloſſen 
gelaſſen, da deſſen Eindringen nur von jener 
Seite her möglich war. 

Die beiden Seitenwände und die Vorderwand 
waren leicht von Pfahlwerk und von Latten er— 
richtet, und das Dach, ſo wie der Vorſprung deſ— 
ſelben, gegen die Landſeite hin, mit Reiſig gedeckt, 
welches ohne Zweifel den Rauch hinaus und eben 
ſo gefällig den Regen herein ließ, wenn es letz— 
terem je einmal einfallen ſollte, ſich in jene Bucht 
zu verirren. 

Die Feuerſtelle beſtand aus einem, in der Mitte 
der Hütte in den Boden gegrabenen Loche, und 
faſt eben ſo einfach war das übrige Hausgeräth 
beſchaffen, Tiſche und Stühle, niedrig, als ſeien 
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fie für zehnjahrige Kinder beſtimmt,“) zwei Lager 
auf dem Boden, außen, im größern Raum, in 
einem Seitengemache eine Bettſtelle, und eine 
vierte, ebenfalls auf der Erde angebrachte höchſt 
einfache Lagerſtätte. 

Es war Karl äußerſt gleichgültig, wie die Be— 
wohner der Hütte ſich in dieſe Lager vertheilt 
hatten, aber die Armuth derſelben, welche aus 
alledem hervorging, beſchäftigte ihn, in ſo fern 
dieſelbe nämlich nutzbringend oder ſchädlich für 
ihn werden konnte. 

Karl Doſel hatte ſeine eigene Vorſtellung von 
der Art und Weiſe, wie ſeine Nebenmenſchen han— 
deln würden, welche, wie es wohl bisweilen auch 
bei anderen Individuen vorkommt, genau zuſam— 
menhing mit dem Bewußtſein, wie er ſelbſt, unter 
gleichen Verhältniſſen, ſich benehmen würde. 

Indem er alſo während des Eſſens höfliche, 


*) Noch zur Zeit, als ich Chile beſuchte, fand ich dieſe 
kleinen und niedrigen Stühlchen bei dem Landvolke faſt noch 
allgemein, und wohl noch ziemlich häufig in den Städten. 
Zweck: unbekannt, und eben jo, mir wenigſtens, ob dieſer Ge- 
brauch von den Spaniern mit nach Südamerika gebracht wor⸗ 
den iſt, oder ob er von der indianiſchen früheren Bevölkerung 
auf die Eroberer übergegangen. Erſteres iſt wohl wahrſchein⸗ 
licher. 
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aber gleichgültige Worte mit feinen Wirthen wech— 
ſelte, dachte er innerlich etwa Folgendes: 

Dieſe Leute ſind arm, ſie wohnen entfernt von 
anderen Menſchen, und es iſt alſo außerordentlich 
wahrſcheinlich, daß ſie Dich, übernachteſt Du bei 
ihnen, ausplündern, oder ermorden, zumal da Du 
ermüdet biſt und Dein Schlaf ein äußerſt feſter 
ſein wird. Du mußt alſo von hier fortzukommen 
ſuchen, denn Du wirſt draußen unter freiem Himmel 
beſſer und ſicherer ſchlafen als hier. Wie Du es 
anfängſt, ihnen ein Pferd abzukaufen, und fie da⸗ 
bei dennoch auf den Gedanken bringſt oder bei 
denſelben läßt, als ſeiſt Du ein armer Teufel, 
das wird ſich finden.“ 

Da er wußte, daß man ihn ſchwerlich fragen 
werde, wer er ſei, obgleich man ſehr wahrſcheinlich 
neugierig genug war, es zu erfahren, ſo begann 
er jetzt ſelbſt die Urſache ſeines Hierherkommens 
zu berichten, und da man ihm jedenfalls den Aus— 
länder anmerkte, ſo erzählte er eine ziemlich wahr— 
ſcheinliche Geſchichte, wie er auf einem Schiffe an 
die Küſte gekommen, beim Verkauf von Waaren 
mit den Zollwächtern in Streit gerathen, einen 
derſelben verwundet habe, und in Folge deſſen 
gezwungen worden ſei zu entfliehen. 

Während ſeines unfreiwilligen Aufenthalts in 
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Valparaiſo hatte er hinlängliche Gelegenheit ge— 
habt, von ſeinen Mitgefangenen die Abenteuer der 
Schmuggler zu erfahren, die nicht ſelten waren 
zu jener Zeit, und zugleich waren ihm ſehr wohl 
die Sympathien bekannt, welche ſtets zwiſchen 
Fiſchern und Küſtenbewohnern und jenen Frei— 
händlern beſtehen, und er hoffte alſo gleiche Ge— 
fühle für ſich zu erwecken, indem er deutlich genug 
durchblicken ließ, daß er ſelbſt ähnliche Geſchäfte 
betrieben, und ſchloß mit der Aeußerung, daß er 
gern ſeine letzten Realen, welche er beſäße, hingeben 
wolle, wenn man ihm ein Pferd verkaufen würde. 

Der flüchtige und eigenthümliche Blick, den die 
Bewohner der Hütte hier wechſelten, entging ihm 
nicht, aber während er noch im Begriff war, den— 
ſelben auf ſeine Weile zu deuten, ſagte das Ober— 
haupt der Familie: 

„Caballero, wir bedauern es aufrichtig, aber 
es iſt uns unmöglich, Euch ein Pferd zu verkaufen, 
indem alle unſere Thiere ſich auf der Weide be— 
finden.“ 

„Iſt es Euch denn nicht möglich, eins derſelben 
von der Weide zu holen,“ erwiederte der Flüchtling. 

„Leider nein,“ verſetzte der alte Fiſcher, „die 
Weiden ſind weit, ſehr weit von hier entfernt, 
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und es würde lange Zeit erfordern, ein Pferd von 
dort hierher zu bringen.“ 

Karl beſann ſich einen Augenblick, dann ſagte 
er entſchloſſen: 

„Man bekommt ein mittelgutes Pferd für an— 
derthalb Goldunzen. Mein ganzes Vermögen be— 
ſteht in dreien. Ich gebe ſie willig für ein Thier, 
nur daß ich jenen Bluthunden nicht in die Hände 
falle!“ 

„Sennor,“ ſagte der Spanier ſtolz, „alle meine 
Pferde ſtänden Euch umſonſt zu Gebote, wenn es 
möglich wäre eins herbeizuſchaffen.“ 

Aber jetzt rief die junge Frau, welche Mit- 
leiden mit dem Verfolgten empfand: 

„Ach Vater, ſagt doch dem Herrn die Wahr— 
heit. Wir haben keine Pferde, denn — wir haben 
erſt vor einigen Tagen die ganze Heerde verkauft.“ 

„So iſt es,“ verſetzte der Alte mit Würde und 
vollkommen beruhigt, obgleich er bei den erſten 
Worten ſeiner Schwiegertochter finſter dareingeblickt. 

Die Wahrheit war, daß Karl Doſel in das 
merkwürdigſte Haus der ganzen Weſtküſte gekommen 
war, in ein Haus, in welchem man wirklich keine 
Hunde und keine Pferde beſaß, obgleich man die 
letzteren keineswegs verkauft hatte. Aber er glaubte 
dies nicht. 
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„Sie wollen Dich abkehlen,“ dachte er, „und 
ſollte dies auch nicht der Fall ſein, ſo kommt 
morgen jedenfalls dieſer Pablo und der andere 
Schurke, der ihn begleitet, hierher, und Du biſt 
verloren, denn bei Tagesanbruch werden ſie wie— 
der auf Deine Spur kommen, die ſie geſtern ſo 
gut zu verfolgen wußten.“ 

Dann überlegte er, dumpf vor ſich hinbrütend, 
was zu thun ſei. 

Endlich ſagte er: 

„Wenn Ihr mir kein Pferd ſchaffen könnt, ſo 
iſt es Euch vielleicht doch möglich, mich zu Boot 
an eine andere Stelle der Küſte zu bringen, viel— 
leicht in die Nähe eines Ortes, wo es mir mög— 
lich iſt, ein Pferd zu erhalten.“ 

Innerlich dachte er, daß es ihm leichter ſein 
würde, ſich auf dem Boote wach zu halten, als 
in der Hütte, und daß jedenfalls dort nur Zwei 
gegen ihn wären, während hier auch die beiden 
Frauen zu rechnen ſeien, denn er kannte von Europa 
aus die thätige Mitwirkung der Weiber in ähn— 
lichen Fällen. 

Er war daher überraſcht, als der alte 
Fiſcher ihn fragte, ob er rudern könne, und als 
er dies auf's Gerathewohl bejahte, ganz ruhig ſagte: 

„In dieſem Falle können wir Euch fortbringen, 
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denn Ihr werdet meinem Sohne rudern helfen, 
während ich hier zurückbleibe.“ 

„Und warum wollt Ihr nicht zu Zweien das 
Boot führen?“ fragte Karl Doſel. 

„Weil,“ erwiederte der Fiſcher, „weil ich ſelbſt 
fürchte, daß jene ſchuftigen Zollwächter morgen 
hierher kommen werden, um Euch zu ſuchen, und 
für dieſen Fall zum Schutz der Frauen hier bleiben 
will.“ 

Der unter Gaunern aufgewachſene Flüchtling 
begriff nicht die Gutmüthigkeit und Ehrlichkeit 
ſeiner Wirthe, ſondern befürchtete irgend eine 
Falle, er nahm ſich daher vor, ungemein vorſichtig 
und ſtets auf ſeiner Hut zu ſein, äußerte aber, 
daß er bereit ſei, ſogleich aufzubrechen. 

„Wie, Sennor,“ ſagte der alte Fiſcher ganz 
verwundert, „jetzt wollt Ihr fort, nachdem Ihr 
den ganzen Tag gelaufen ſeid? Ich ſtehe Euch gut 
dafür, daß Eure Verfolger vor Tagesanbruch 
nicht hierher kommen werden, legt Euch daher zur 
Ruhe und ſchlaft ein paar Stunden. Wenn Ihr 
nach Mitternacht aufbrecht, habt Ihr eine gute 
Strecke vor jenen voraus, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie hier kein Boot finden ſollen, um Euch 
etwa zu verfolgen.“ 

„So, ſo,“ dachte Doſel, „legt Euch zur 
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Ruhe! Ich werde mich hüten!“ Mit faſt ſpötti⸗ 
ſchem Tone ſagte er indeſſen laut zum Alten: 

„Doch nicht! ich bedarf nicht im Mindeſten 
des Schlafes, und wünſche ſogleich hinwegge— 
bracht zu werden.“ 

„Ganz, wie Ihr beliebt, Snnor,“ verſetzte der 
Alte, indem er ſich höflich verbeugte, während ſein 
Sohn ſchweigend die Hütte verließ, und nach 
kurzer Zeit zurückkehrte, um dem Gaſte mitzuthei⸗ 
len, daß das Boot bereit ſei. 

Dieſer letzte war einigermaßen befangen. 

„Was muß ich Euch für das Boot zahlen,“ 
fragte er, während er ſich anſchickte zu gehen. 

„Nichts,“ verſetzte der Fiſcher kurz, „lebt 
wohl!“ 

Dann half er das Boot über das flache Waſ— 
ſer des Strandes hinüberſchieben, und als es flott 
war, kehrte er in die Hütte zurück. 

„Ave Maria purissima,“ ſagte die junge 
Frau, „wie ſonderbar hat der Fremde ſich be— 
nommen, er hat gewiß etwas ſehr Schlimmes be— 
gangen, vielleicht gar einen Mord.“ 

Quien sabe?“ war die Antwort des Alten, 
und dann löſchte man in der Fiſcherhütte die noch 
glimmenden Kohlen, und legte ſich zur Ruhe. — 

Die Boote, deren ſich ärmere Fiſcher an jenem 
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Theile der Küſte bedienen, find flache, aus einem 
Baumſtamme gefertigte Fahrzeuge, ſehr ähnlich 
den ſogenannten „Einbäumen“ auf unſeren bai- 
riſchen Seen, und, wie es uns ſtets erſchien, eine 
ſehr an patriarchaliſche Zeiten erinnernde Ein- 
richtung. 

Dort an der chilenischen Küſte werden fie 
bisweilen ſchon mit dem Doppelruder gelenkt, 
welches an der bolivianiſchen Küſte ganz allge— 
mein eingeführt iſt, nebſt einem Dinge, welches 
man kein Boot nennen kann, und ohne Zweifel 
deshalb Balze genannt hat, und welches aus zwei, 
aus Robbenfellen gefertigten Schläuchen beſteht, 
welche man aufgeblaſen hat, um mit gekreuzten 
Beinen, nach Art der Türken und der Schneider, 
auf denſelben hockend, ſtundenweit hinaus in die 
See zu rudern. 

Karl Doſel, welcher kaum je ein gewöhnliches 
Ruder gehandhabt, niemals aber ein Doppelruder 
zu Geſicht bekommen hatte, war im Anfang höch— 
lich erſtaunt über die Gewandtheit, mit welcher 
der junge Fiſcher daſſelbe führte, als aber nach 
einiger Zeit derſelbe ihm dieſes lange und an 
den beiden Enden mit Ruderſchaufeln verſehene 
Ding reichte, um ihn im Rudern abzulöſen, be— 
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nahm er ſich jo ungeſchickt, daß der chileniſche 
Einbaum nahe am Umſchlagen war. 

„Gebt her,“ ſagte der Fiſcher lachend, „Ihr 
könnt das nicht, und ich komme ſchon ohne Euch 
aus. Wir kommen aber ein wenig ſpäter an den 
Ort, an welchen ich Euch bringen will.“ 

Schweigend von beiden Seiten ging jetzt die 
Fahrt weiter, und jetzt begann Karl zu fühlen, 
daß der Schlaf mit Macht über ihn hereinbrach. 

Wer Hitze und Kälte, Hunger und Durſt und 
das Entbehren des Schlafes in etwas höherem 
Grade auszuſtehen hatte, als es auf einem Spas 
ziergange vor dem Eſſen, oder im Coupé des 
Dampfwagens der Fall iſt, ſtimmt vielleicht mit 
uns dahin überein, daß das mehr oder minder 
leichtere Ertragen ſehr hoher oder ſehr niederer 
Temperatur ſehr abhängig iſt von der Individua— 
lität des betreffenden Subjectes, ſo zum Beiſpiel 
von der Stärke der Fettſchicht, mit welcher die 
gütige Mutter Natur die Muskeln deſſelben um⸗ 
geben hat. 

Was Hunger und Durſt betrifft, ſo iſt man, 
wie ich glaube, einig, daß der letztere ſchwerer 
zu ertragen iſt als der erſtere. 

Hinſichtlich des Schlafes aber weiß faſt Je— 
dermann, daß deſſen Entbehren peinlicher iſt als 
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Hitze und Kälte, Hunger und Durſt, und daß es 
kaum möglich iſt, dem Einſchlafen zu widerſtehen, 
wenn man nach großer körperlicher Anſtrengung 
ſich in ſitzender oder liegender Stellung befindet. 
Karl Doſel, welcher halb ausgeſtreckt im Boote 
lag, ſtand daher arge Qualen aus, während er 
gegen die mehr und mehr über ihn kommende 
Schläfrigkeit ankämpfte. Er widerſtand aber den— 
noch, und obgleich ihm bisweilen die Augen zu— 
fielen und ſeine Sinne ſich zu verwirren began— 
nen, raffte er ſich dennoch ſtets wieder auf. 
Endlich graute der Tag, und als die Sonne 
erſchienen war, lenkte der Fiſcher das Boot in 
eine kleine felſige Bucht, und bedeutete ihm, daß 
das Ziel ihrer Fahrt erreicht ſei. Dann beſchrieb 
er ihm die Richtung, welche er einzuſchlagen habe, 
um in wenigen Stunden ein kleines Dorf zu er— 
reichen, in welchem er Pferde nach Belieben kau— 
fen könne, und verließ ihn nach kurzem Gruß. 
Karl Doſel beobachtete ihn, verſteckt hinter 
einem Felſen, bis ſein Boot faſt verſchwunden 
war, und hierauf taumelte er faſt mehr, als er 
ging, zurück in die Felſengruppen der kleinen 
Bucht. 
Jetzt, da er ſich vollſtändig ſicher fühlte, wurde 
fein Verlangen nach Schlaf unwiderſtehlich. 
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Das Unrecht, was er den armen Fiſchern ges 
than hatte mit ſeinem Verdacht, kam ihm nicht in 
den Sinn. 

Aber er dachte daran, daß er in zwei Tagen 
ſchon ſich in Santjago befinden könne, und in 
eben ſo viel Wochen vielleicht ſchon auf dem Wege 
nach Peru. 

Und dann die Erbſchaft, die Millionen! 

Mit dieſen Gedanken warf er ſich neben einem 
Felſenſtück auf die Erde, und ſchlief nach einigen 
Secunden bereits einen todtenähnlichen Schlaf. — 
Sehen wir jetzt ein wenig nach Pablo und 
Gomez. i 

Als die Beiden an die Schlucht gekommen 
waren, von welcher aus ihr Wild den zweiten 
Haken geſchlagen hatte, hielten ſie ſtill. 

„Hier,“ rief Pablo eifrig, „hier iſt er hinüber— 
geklettert, da ſieht man die Spur ſeiner Füße, 
und ſelbſt den Abdruck ſeiner Hand, als er ſich 
anhielt, um ſich hinabzulaſſen. 

Pablo war vom Pferde geſprungen, und ver— 
folgte ſeine Unterſuchungen mit der größten Sorg— 
falt, während Gomez ruhig im Sattel blieb und 
nicht das mindeſte Intereſſe an den Entdeckungen 
ſeines Kameraden zeigte. 

„Valga me dios!“ rief endlich Pablo, „Menſch, 
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biſt Du von Stein! Wir haben da die deutlichſte 
Spur des Schurken, und Du rührſt und regſt 
Dich nicht!“ 

Faſt alle Indianer haben die Gewohnheit, 
einer heftigen Rede eine außerordentliche, häufig 
wohl nur erkünſtelte Ruhe entgegenzuſtellen. 

Ohne daher vom Pferde zu ſteigen, ja ſelbſt 
ohne ein Wort zu ſprechen, oder auch nur eine 
Miene zu verziehen, zeigte Gomez auf die Stelle 
der Felſenkante, von welcher Karl Doſel ein 
Stückchen abgeſchlagen hatte, und hernach auf das 
weiße, von ihm auf die andere Seite des Abhanges 
geworfene Taſchentuch. 

„Alſo,“ ſagte Pablo heftig, „alſo! Da drüben 
iſt er, und wir müſſen ebenfalls hinüber, und ich will 
ſogleich hinunterſteigen, während Du eine Stelle 
ſuchſt, um mit den Pferden mir nachzukommen.“ 

„Du wirſt nicht hinunterſteigen,“ ſagte Go— 
mez mit großer Ruhe, „denn Du würdeſt unbe— 
dingt den Hals brechen, und der Mann, den wir 
ſuchen, befindet ſich eben ſo wenig da drüben. 
Aber er will, daß wir das glauben ſollen, und 
hat deshalb hier ein Stückchen Stein abgeſchlagen 
und ſein Tuch dort hinübergeworfen.“ 

„Nun,“ erwiederte Pablo, halb irre gemacht 
und halb ärgerlich, „wo iſt er denn ſonſt?“ 

Er nſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 3 
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„Wer kann das wiſſen,“ verſetzte der Arau— 
kaner mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit. „Er 
kann allenthalben ſein, nur nicht dort, jenſeit 
der Schlucht. Aber der Boden iſt hier felſig, und 
da es bereits ziemlich dunkel iſt, ſo kann ich jetzt 
ſeine Spur nicht weiter verfolgen.“ 

„Aber ich will das thun,“ ſprach Pablo, in— 
dem er die Ruhe des Araukaners nachäffte, und 
will die paar Minuten noch benutzen, ehe die 
Dunkelheit vollſtändig einbricht, um eine Stelle 
aufzuſuchen, an welcher wir mit den Pferden hin— 
überkommen können.“ 

„Gut,“ verſetzte Gomez, „ſo werden wir hier 
wenigſtens ſeine Spur nicht verwiſchen, und wer— 
den ſie morgen, wenn wir drüben nichts gefunden 
haben, hier deſto ſicherer entdecken.“ 

Er folgte jetzt Pablo, welcher auf gut Glück 
längs der Schlucht in der Richtung gegen das 
Meer zu hinjagte, und endlich wirklich eine Stelle 
auffand, an welcher ein chileniſches Pferd, und 
vielleicht auch eine Katze, hinüberkommen konnte, 
und nachdem dies geſchehen war, eilte er auf der 
jenſeitigen Seite mehrmals auf und nieder, ohne 
jedoch begreiflicherweiſe irgend eine Spur zu 
finden. 

Gomez ſprach keine Silbe, und endlich wendete 
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Pablo ärgerlich fein Pferd, und ritt eine Zeit 
lang auf's Gerathewohl in das Gehölz, bis er end— 
lich anhielt und ſagte: 

„Hier wollen wir bleiben, und finden wir 
morgen keine Fährte, ſo wenden wir in's Teu— 
felsnamen um, und ſuchen drüben.“ 

Gomez nickte zuſtimmend, und man traf An— 
ſtalten zur Nachtruhe, indem man die Pelzdecken 
des Sattels auf die Erde breitete, ſich auf die— 
ſelben lagerte und von dem in den Satteltaſchen 
befindlichen Vorrathe ein frugales Mahl hielt. 

Die Pferde überläßt man bei ſolchen Gelegen— 
heiten meiſt ſich ſelbſt, damit ſie ſich ihr Futter 
ſuchen können. Sie verlaufen ſich faſt nie, und 
bleiben, ſchlägt man zum erſten Mal irgendwo 
ein Lager auf, faſt immer in nächſter Nähe ihres 
Herrn. Wohl aber gehen ſie, übernachtet man 
längere Zeit ſtets an derſelben Stelle, in den fol— 
genden Nächten weiter ab vom Lagerplatze, und 
man pflegt ſie dann bisweilen, um dies zu ver— 
hindern, mit dem Laſſo anzuhängen. 

Als Pablo, eingehüllt in ſeine Felle, am an— 
dern Morgen erwachte, fand er, daß der Tag 
bereits im Anbrechen war, und da es ihm jetzt 
wahrſcheinlich wurde, daß Gomez geſtern doch nicht 
unrecht gehabt haben könnte, beſchloß er, ſich heute 
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gänzlich deſſen Führung zu überlaſſen. Als er ſich 
aber jetzt nach dieſem umſah, fand er feine Lager 
ſtelle leer. 

Er ſchloß ſo ziemlich richtig, daß Jener ſich 
aufgemacht haben würde, um mit dem erſten 
Grauen des Tages die Gegend zu durchſpüren, 
und wirklich ſah er ihn jetzt zwiſchen den Geſträu— 
chen herankommen, und als er ſich in ſeiner Nähe 
befand, ſagte er mit großer Ruhe: 

„Wir haben ihn.“ 

Pablo war im andern Augenblicke auf den 
Beinen. 

„Alſo hatte ich doch recht,“ rief er überraſcht; 
„er kletterte über die Schlucht, und ſteckt irgendwo 
hier verborgen.“ 

Gomez ſchüttelte verneinend das Haupt: 

„Ich hatte recht, aber Du biſt die Urſache, 
daß wir ihn haben.“ 

Er gab keine Antwort mehr auf weitere Fra— 
gen Pablo's, ſondern führte ihn eine Strecke 
ſchweigend mit ſich fort, und jetzt hörte dieſer plötz— 
lich, tief unter ſich, die Brandung gegen die Felſen 
ſchlagen, und bald darauf ſah er die See vor ſich. 

Sie hatte den röthlich grauen Farbenton, den 
ſie meiſt in jenen Breiten kurz vor Aufgang 
der Sonne zu zeigen pflegt, und einzelne, faſt 
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gleich gefärbte Nebelſtreifen hatten ih auf ihr ge- 
lagert. | 

Gomez zeigte auf einen ſolchen, und in der 
That ſah Pablo jetzt einen dunklen Gegenſtand 
aus dem Nebel hervorkommen und ſich in der 
Richtung der Küſte fortbewegen. 

„Ein Boot,“ ſagte er endlich. 

„Ja,“ erwiederte Gomez, „ein Boot, und in 
demſelben befindet ſich unſer Mann.“ 

„Und das ſiehſt Du?“ verſetzte etwas zwei— 
felnd Pablo. 

„Welches Ruder gebraucht der Mann, der das 
Boot führt?“ fragte Gomez dagegen. 

Pablo hielt die Hand über die Augen und 
ſagte nach einiger Zeit: 

„Ein Doppelruder, glaube ich.“ 

„Wenn Du das ſiehſt, jo wirft Du mir wohl 
glauben, daß ich den, welchen wir ſuchen, ſo gut 
erkenne wie Dich, und daß ich die Knöpfe ſeiner 
Jacke zählen wollte.“ 

Wir laſſen es dahingeſtellt ſein, ob dies ſeine 
vollkommene Richtigkeit hatte, aber wir begleiten 
die Beiden, welche ſich jetzt eifrig an die Verfol— 
gung, oder beſſer an die Beobachtung des Flücht— 
lings machten. 

Aehnlich, wie es geſtern der Fall war, führte 
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Pablo, der raſch fein Pferd in Stand geſetzt hatte, 
das ſeines Kameraden an der Hand, und ritt, 
gedeckt durch das Gebüſch, dahin, freilich oft auf 
Pfaden, die ein Europäer kaum zu Fuße zu be= 
treten für möglich gehalten hätte, und während 
deſſen verfolgte Gomez, längs dem Rande der 
Felſen hinſtreichend, das Boot mit den Augen, 
indem er Sorge trug, von den in demſelben Be— 
findlichen nicht geſehen zu werden. 

Man hatte ſich verabredet, daß Gomez, bedürfe 
er ſeines Pferdes oder der Hülfe Pablo's, den 
uns bekannten Geierſchrei, zweimal raſch hinter 
einander, ausſtoßen ſollte. 

Indeſſen ſchien der Erſtere ſeines Gefährten 
durchaus nicht zu bedürfen, ja er ſah ſich nicht 
einmal nach ihm um, ſondern hatte nur das Boot 
im Auge, ſprang einmal in mächtigen Sätzen längs 
des felſigen Abhangs dahin, warf ſich dann wieder 
plötzlich auf die Erde, vorſichtig hinunterlugend 
auf die See; auf einmal aber war er gänzlich 
verſchwunden. 

Pablo ſtieg ab und näherte ſich behutſam der 
Küſte; aber er konnte keine Spur von Gomez ent— 
decken, und eben ſo wenig ſah er mehr das Boot, 
welches ohne Zweifel der Küſte näher gekommen 
war, und da er, um von den Leuten im Boote 
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nicht bemerkt zu werden, nicht noch weiter vortre— 
ten wollte, ſtieg er wieder zu Pferde, und ritt 
weiter. 

Einen Augenblick dachte er daran, ob Gomez 
nicht etwa in's Waſſer geſtürzt ſei, aber er ver— 
warf ſogleich dieſen Gedanken wieder, da er die 
Gewandtheit des Burſchen hinlänglich kannte, und 
weil er es für überflüſſig und vielleicht ihrem 
Vorhaben jetzt für nachtheilig hielt, ſo rief auch er 
ſeinerſeits nicht nach Gomez, ſondern zog ſchwei— 
gend vorwärts. 

Nach einiger Zeit aber ſetzte ſich ſeinem Weiter— 
kommen ein buchſtäblich unüberſteigliches Hinder— 
niß entgegen, in Geſtalt einer ſteil anſteigenden 
Felſengruppe, die, im rechten Winkel mit der 
Küſte verlaufend, ihm den Weg vollſtändig ver— 
ſperrte. 

Er wendete ſich jetzt landwärts und fand end— 
lich eine Spalte, die ihm erlaubte, mit einem 
Pferde wenigſtens einzudringen, und nachdem er 
dies gethan und Gomez' Pferd zurückgelaſſen hatte, 
ſah er unter ſich eine kleine Bucht, und bemerkte, 
daß eben an der Stelle, an welcher ihm der Ein— 
gang geglückt, es möglich war, auf die Sohle der— 
ſelben zu gelangen. 

Ein gewiſſer Inſtinct ſagte ihm indeß, daß 
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ohne Zweifel hier irgend etwas im Werke fei, daß 
Gomez’ Verſchwinden mit dieſer Bucht in Verbins 
dung ſtehe, und daß dieſer wahrſcheinlich ſich hier 
auf die Lauer gelegt habe, um das Anlanden des 
Bootes zu erwarten, was wohl an dieſer Stelle 
zu vermuthen. 

Unſchlüſſig, ob er hinunterreiten, ob er auf 
der Stelle halten bleiben ſollte, an welcher er ſich 
befand, oder ob es räthlicher ſei, ſich zurückzuzie— 
hen, hielt er einige Augenblicke an, und ſah jetzt 
zu ſeiner unendlichen Verwunderung unten, etwa 
dreißig Schritte entfernt von ſich, Gomez platt 
auf der Erde liegen. 

Daß jener vor wenigen Secunden ſich noch 
nicht an dieſer Stelle befunden, wußte Pablo mit 
Beſtimmtheit; aber während er noch aufmerkſam 
hinabſah, bemerkte er, daß Gomez ſich weiter be— 
wegte, indeß nicht mit den Bewegungen einer 
Schlange, oder kriechend auf Händen und Füßen, 
ſondern ſcheinbar ohne irgendwie ſeine Glieder 
zu bewegen, etwa wie ein Stück Holz oder irgend 
ein anderer lebloſer Gegenſtand, welchen man 
mittelſt einer Schnur langſam über die Erde 
zieht. 

Jetzt hielt er kurze Zeit an und blieb wie vor⸗ 
her regungslos liegen, dann bewegte er ſich wie— 
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der weiter, und verſchwand endlich hinter einem 
Felsſtücke. 

Und jetzt hörte Pablo plötzlich einen Aufſchrei, 
und ſah gleich darauf zwei Menſchen, die ſich feſt 
umſchlungen hatten, hinter dem Felſen hervor— 
kommen und ſich ringend auf der Erde wälzen. 

Er flog mit einigen Sätzen, und ſeinen Laſſo 
ſchwingend, den Abhang hinab, aber ehe er noch 
die Stelle erreicht hatte, ſprang der eine der Rin— 
genden auf. 

Der andere blieb liegen, einfach aus dem 
Grunde, weil er todt war. 

Der, welcher jetzt aufrecht, mit ſonderbar fun— 
kelnden Augen, und einem langen, bis an's Heft 
blutigen Meſſer, vor Pablo ſtand, war Gomez, 
der araukaniſche Knecht des Sennor Camacho, der 
Andere, welcher, kaum noch röchelnd, auf der Erde 
lag, war Herr Karl Doſel, dem es nunmehr un— 
möglich geworden, ſeine intereſſante Reiſe nach 
Peru weiter fortzuſetzen, und mit deſſen Ableben 
die weitverzweigte Familie Doſel einen Concur— 
renten an der Erbſchaft weniger hatte. 

„Warum haſt Du ihn nicht lebendig gefan— 
gen?“ ſagte Pablo mit gerunzelter Stirn. 

„Deshalb,“ verſetzte Gomez, indem er auf ein 
Meſſer zeigte, welches neben dem Getödteten lag. 
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„Und der Mann iſt ohne Beichte und Abſo— 
lution in ſeinen Sünden dahingegangen,“ fuhr 
Pablo fort. 

„Ja!“ ſagte Gomez mit dem Ausdrucke ſolcher 
Unbefangenheit, daß Pablo es für unnöthig hielt, 
weiter über die Sache zu ſprechen, indem ihm die 
Anſichten der Araukaner über dergleichen Dinge 
hinlänglich bekannt waren. 

Pablo durchſuchte hierauf die Taſchen des Ge— 
tödteten, nahm die Diamanten des Sennor Ca— 
macho und das Gold, welches er bei ihm fand, 
und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß in der 
Schlucht nichts weiter verborgen war, ſchlug er 
mit Gomez den Heimweg ein. 

Der größte Theil des geraubten Goldes fehlte 
freilich, dennoch aber war Camacho höchſt ver— 
gnügt, daß er wenigſtens den Schmuck wiederer— 
halten hatte, der bedeutend mehr werth war, als 
das Gold, von dem man ſehr richtig ſchloß, daß 
es der verſtorbene Sennor Doſelio verſteckt habe. 

Was dieſen ſelbſt betraf, ſo ſprach man nur 
in ſo fern von ihm, daß man den aufrichtigen 
Wunſch ausſprach, Gott möge ſeiner armen Seele 
gnädig ſein. 

Gomez verſchwand von der Hacienda, noch ehe 
die ihm zugeſtandene Ferienzeit zu Ende, und man 
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ſetzte die Schuld ſeiner Flucht auf Rechnung der 
Furcht, die er betreffs der wieder beginnenden 
Arbeit empfunden. 

Wir hingegen vermuthen, daß er ſogleich beim 
Auffinden der erſten Spur des Flüchtlings auch 
die des von jenem verſteckten Goldes gefunden habe, 
und wenn dieſe unſere Vermuthung richtig, ſo 
ſind wir überzeugt, daß er ſich alsbald nach ge— 
hobenem Schatze in die reizenden Gefilde ſeines 
Vaterlandes zurückgezogen, und dort, nach der 
Sitte ſeines Volkes, an den Seiten von einem 
halben Dutzend käuflich erſtandener Gattinnen das 
friedliche Leben eines glücklichen Familienvaters 
geführt hat. 


2; 
Im Forſthauſe. 


— — 


Ich ſag' Euch, Herr, die wack're Dirne, 
Sie ſchwang den Knüppel wie ein Schwert, 
Und ihre Fäuſte, ihre Schultern, 
Sie ſind des beſten Mannes werth. 
Shafspeare. 


Es war in der ſchönſten Zeit des Jahres, das 
heißt in jener, in welcher der Frühling im Be— 
griff ſteht, in den Sommer überzugehen, die Zeit, 
in welcher die Bäume wirkliche Bäume und keine 
Beſenreiſer mehr ſind, wie im Winter, und nicht 
mehr, wie im beginnenden Frühlinge, nur hoff— 
nungsvolle Knospen tragen, ſondern prangen im 
neuen grünen Blätterkleide, das nicht beſtaubt und 
noch nicht durch Raupen zerfreſſen, ſich friſch und 
lebendig um ihre Aeſte geſchlungen hat. 

Wir können aber den freundlichen Leſer nicht 


ſogleich hin ausführen in den luſtigen grünen Wald, 
wie die Ueberſchrift dieſes Kapitels wohl verſpricht, 
ſondern wir müſſen ihn vorher in eine kleine Stube 
blicken laſſen, durch deren geöffnetes Fenſter die 
Nachmittagsſonne ihre glänzenden Strahlen warf, 
während draußen, auf dem Geſimſe, ein duftender 
und rankender Blumentopf den jungen Lenz ver— 
kündete. 

Unfern von dieſem einzigen Fenſter ſtand ein 
mit Noten und muſikaliſchen Inſtrumenten be— 
deckter Tiſch, und an demſelben, halb ſitzend, halb 
lehnend, ſpielte ein alter Mann die Violine. 

Es waren ſchwermüthige und traurige Weiſen, 
die der Alte ſpielte, das konnte man ſchon aus 
ſeinen Zügen leſen, hätte man ſeine klagenden 
Melodien auch nicht gehört, und faſt noch mehr 
war Trauer und Kummer ausgeprägt auf dem 
Antlitz eines Mädchens, oder einer jungen Frau, 
die dicht am Fenſter ſaß und mit halb geſenktem 
Haupte und mit in ihrem Schooße gefalteten Hän— 
den den klagenden Tönen des Spielenden lauſchte. 

Dieſer, der kein Anderer war als der Geigen— 
macher Freudenberg, legte aber jetzt ſeine Violine 
bei Seite. 

„Ich muß nur aufhören mit dem einfältigen 
Spiele,“ ſagte er, „was nur Dich und mich ſtets 
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traurig macht, und uns immer wieder an Dinge 
erinnert, welche wir beſſer vergeſſen ſollten. Du 
wenigſtens, Sophie, denn mir geſchieht's eigentlich 
recht, wenn ich mich kümmere und härme, da ich 
ganz allein die Schuld an dem Unglück trage.“ 

Die junge Frau, denn es war Freudenberg's 
Nichte, Sophie, welche vor einigen Wochen ihren 
Freund, den neugeſchaffenen Förſter Johannes 
Schmidt, geheirathet hatte, ſtand auf und um— 
armte den Alten. 

„Sprich nicht ſo, Oheim,“ rief ſie, „wenn 
wir überhaupt Schuld tragen, ſo liegt die größte 
und faſt einzige auf meinen Schultern. Gleich im 
Anfange, als ich merkte, wie die Käthe jenem 
ſchlechten Menſchen anfing Gehör zu geben, hätte 
ich es Dir mittheilen ſollen, anſtatt zu ſchweigen, 
und Dir, der Du uns zwei arme Mädchen in 
Dein Haus aufgenommen haſt, ſolche Schande zu 
bereiten.“ * 

„Ja,“ rief Freudenberg grimmig, „Schande, 
das iſt das wahre Wort, aber die hat nicht die 
arme Käthe über mich gebracht, die eben bethört 
wurde wie tauſend andere unglückliche Dinger, 
und noch weniger Du, braves Kind, ſondern ich 
allein, ich, der alte Eſel, der ſich von jenem Schwind— 
ler hinter das Licht führen ließ, der ihn einführte 
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in fein Haus, und nichts begriff und nichts merkte. 
Das war die Schande, die große Schande, und 
wird es ewig bleiben.“ 

„Ich muß Dir,“ ſagte Sophie, „zum Theil 
Deine eigenen Worte zurückgeben. Sind nicht 
auch tauſend brave und verſtändige Väter ſchon 
auf ſolche Weiſe getäuſcht worden?“ 

„Ja,“ verſetzte Freudenberg, „das iſt möglich, 
aber ſind dieſe Väter wie ich abenteuerlich, oder 
beſſer einfältig, in der Welt umhergezogen, um 
die Verlorene zu ſuchen, und haben ſich dieſe 
Väter, wie ich, von Narren zum Narren haben, von 
Betrügern betrügen und von Räubern berauben 
laſſen. Das iſt wohl die größte Schande!“ 

„Oheim! Oheim!“ ſagte die junge Frau, „nicht 
einmal ſich ſelbſt ſoll man abſichtlich und mit 
Wiſſen unrecht thun, denn alle Welt, und Du 
ſelbſt, weiß es, daß Du es gut gemeint und das 
Beſte gewollt haſt!“ 

„Ja,“ erwiederte der Geigenmacher, „ſehr gut 
gemeint, aber unendlich dumm angefangen! Die 
arme, arme Käthe! Nun, ſie kommt wieder, denn 
ſonſt gäbe es keinen Gott im Himmel mehr, und 
dann will ich Alles gut machen, was ich an ihr 
verbrochen, und will ſie auf den Händen tragen, 
das arme Kind!“ 
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Die junge Frau rühmte und belobte mit Thrä- 
nen in den Augen fein gutes Herz, und tröftete 
ſich und ihn mit der Hoffnung, die Verlorene 
wieder zu finden, dann aber ſagte Freudenberg: 

„Jetzt aber, Kind, muß ich Dich gehen heißen, 
damit Du noch vor Anbruch der Dunkelheit nach 
Hauſe kommſt, da Dein Mann Dich heute nicht 
abholen kann. Es ſpukt allerlei Geſindel mie- 
derum in unſerer Gegend, und unſere hochpreis— 
lichen Gerichte ſchicken Warn- und Steckbriefe 
in Dorf und Stadt anſtatt der Landdragoner. 
Ich aber kann Dich nicht begleiten. Das hilft zu 
nichts, wie ſich bereits gezeigt hat, und überdies 
müßte ich mich vor jedem, halbwege ordentlichen 
Spitzbuben ſchämen, der uns begegnen würde, 
da ich mich bei ſeinen Standesgenoſſen ſo gründlich 
blamirt.“ 

Die junge Frau ging, nach herzlichem Abſchiede 
von dem Alten, getroſt ihrer Wege, und wir 
wollen, da der freundliche Leſer faſt die ganze 
Irrfahrt Freudenberg's kennt, nur mit wenigen 
Worten deren Schluß erzählen. 

Wir wiſſen, daß er und fein Begleiter Klet- 
tenheim auf dem freien Platze vor der Wald— 
mühle plötzlich rücklings überfallen, geknebelt, be⸗ 
raubt und hierauf mit dem Geſichte auf die Erde 
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gelegt wurden, unter der Drohung, daß man ſie 
ermorden würde, wenn ſie den geringſten Laut 
von ſich geben oder ſich rühren würden. 

Sie vernahmen die unverſchämten Späße der 
Räuber, welche hierauf Einlaß in die Mühle er— 
hielten, und hörten eben ſo, daß man dort ſich 
einer ziemlich geräuſchvollen Heiterkeit hingab, 
lärmte und ſang, und Freudenberg erkannte deut- 
lich die Stimme des Herrn von Schwendel, oder 
des rothen Geiſelbrecht, obgleich er die Worte, die 
er ſprach, nicht verſtehen konnte. 

Gegen Morgen wurde es indeſſen ſtill, ſie 
glaubten die Thür der Mühle leiſe öffnen zu hö— 
ren und eben ſo die Schritte mehrerer Menſchen 
zu vernehmen, dann aber blieb Alles ruhig. 

Aus Furcht, erſchlagen oder wenigſtens ſchlimm 
mißhandelt zu werden, blieb Freudenberg dieſe 
ganze Zeit hindurch, dem erhaltenen Befehle ge— 
mäß, ruhig liegen, jetzt aber fror ihn auf der 
kalten Erde empfindlich, und zugleich ſchmerzten 
ihn die ſcharf angezogenen Bande an Händen und 
Füßen ſo heftig, daß er beſchloß, auf jede Gefahr 
hin zu rufen, da ihm ſeine Lage anfing nach— 
gerade unerträglich zu werden. 


In dieſem Augenblick aber hörte er, daß Klet— 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 4 
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tenheim ſich leiſe räusperte, und gleich darauf mit 
gedämpfter Stimme ſagte: 

„Wachen Sie ſchon, verehrter Herr Freuden⸗ 
berg?“ 

„Wachen?“ erwiederte dieſer, „wachen! fragen 
Sie lieber, ob ich noch lebe? Wer Teufel kann 
denn da ſchlafen?“ 

„Ja,“ ſagte der Schullehrer, „es iſt mir ge— 
rade ſo gegangen. Denken Sie, ich habe faſt die 
ganze Nacht hindurch kein Auge zuthun können.“ 

Trotz ſeiner ſchlimmen Lage begann der Gei⸗ 
genmacher ſich dennoch zu ärgern. 

„Guter Herr Klettenheim,“ ſagte er, „nehmen 
Sie mir es nicht übel, aber es kommt mir bei— 
nahe vor, als wenn Sie ein wenig einfältig re— 
deten. Sie thun ja gerade, als ob wir in einem 
anſtändigen Gaſthofe logirten, während wir vor 
einer Spitzbubenſpelunke gebunden unter freiem 
Himmel liegen.“ 

„Was liegen denn da für ein paar beſoffene 
Lümmel?“ ſagte jetzt in grobem Tone eine dritte 
Stimme. 

„Gott ſei Dank, da iſt Jemand,“ rief Freu— 
denberg; „bindet uns los, lieber Mann, wir ſind 
nicht betrunken, ſondern man hat uns die Hände 
und Füße gebunden — —“ 
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„Verſtellung, Spitzbüberei,“ ſagte die Stimme, 
„wenn Ihr nicht betrunken ſeid, ſo gehört Ihr 
zu dem Lumpengeſindel, welches die ganze Nacht 
über in meinem Hauſe Spectakel gemacht hat, 
und liegt aus Uebermuth hier, oder um irgend 
einen ſchlechten Streich auszuführen.“ 

„Herr Gaſtgeber,“ rief Klettenheim, „wir ge— 
ben Ihnen unſer Ehrenwort — —“ 

„Halt Er Sein Maul,“ ſagte der Mann 
grob, „ich bin kein ſpitzbübiſcher Wirth, ſondern 
ein ehrlicher Müller.“ 

„So bindet uns vor Allem los,“ fiel Freuden— 
berg ein, „zwar können wir im Augenblick Euch 
nicht belohnen, da man uns vollſtändig ausge— 
raubt hat, aber wir werden uns ſpäter erkenntlich 
zeigen.“ 

„Ei,“ ſagte der Müller, „ausgeraubt! Wäre 
nicht übel! Und da käme ich alter, ehrlicher 
Müllers⸗Jakob am Ende auch noch in Verdacht 
der Mitwiſſenſchaft! Nä, 's iſt am beſten, ich laſſe 
Euch liegen, gehe in die Stadt, zeige Alles an, 
und wenn heute Abend, oder morgen früh, das 
Gericht kommt, kann es Euch losbinden oder lie— 
gen laſſen bis nach beendigter Unterſuchung, mir 
iſt's egal.“ 

Er wandte ſich, als wolle er zurück in die 
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Mühle gehen, und da Freudenberg wohl begriff, 
um was es ſich handle, ſo gab er dem Müller 
die heiligſten Verſicherungen, daß er ihn für den 
ehrlichſten Mann von der Welt, und für voll 
ſtändig unſchuldig an all' den ſchlimmen Begeb— 
niſſen halte, daß er ſchweigen wolle gegen Jeder— 
mann von allen Vorgängen der vergangenen Nacht, 
im Nothfalle aber ihn vertheidigen und ſeine Un— 
ſchuld gegen alle Welt behaupten werde. 

Endlich band der Müller die beiden Unglüds- 
gefährten los, und da ſie anfänglich kaum im 
Stande waren, ſich zu rühren, ſo führte er ſie in 
die Mühle, wo er jedem ein Stückchen Schwarz— 
brod und ein Gläschen Branntwein gab. 

Endlich ſagte er: 

„Jetzt macht, daß Ihr weiter kommt, und treibt 
mir keine ſolchen dummen Späße mehr. Auch 
vergeßt nicht, daß ich der alte, ehrliche Müllers— 
Jakob bin, und ſprengt keine Lügen über mich aus. 
Sonſt!“ er machte eine drohende Bewegung, und 
fuhr fort: „Ich bin nur ein armer, ehrlicher, 
alter Mann, und habe nichts als mein gutes 
Gewiſſen, wenn's aber zu arg wird mit dem 
Drucke und der Ungerechtigkeit gegen mich, nun 
ſo habe ich endlich allerlei gute Freunde im Lande, 
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die ſich meiner annehmen. Auch der Wurm krümmt 
ſich wenn er getreten wird. Verſtanden?“ 

„Vollkommen, alter, ehrlicher Müllers-Jakob,“ 
ſagte Freudenberg, „vollkommen, und ich werde 
mich danach zu richten wiſſen, da ich weder den 
rothen Hahn auf meinem Dache, noch ein paar 
Zoll kaltes Eiſen zwiſchen meinen Rippen haben 
will. Adieu!“ 

Unſere beiden Freunde entfernten ſich jetzt 
eilig, während ihnen der Müller finſter nach— 
blickte. 

„Sie ſollen dennoch nichts finden, wenn auch 
die beiden Dummköpfe ſchwatzen ſollten,“ ſagte 
er, und dann traf er allerlei Einrichtungen in 
der Mühle, und ſchaffte verſchiedene Gegenſtände 
bei Seite, während er andere zum Vorſchein brachte, 
ſo daß man ihm das Zeugniß geben mußte, er 
ſei nicht allein ein ehrlicher, ſondern auch ein 
höchſt vorſichtiger und beſonnener alter Mann. 

Freudenberg und Klettenheim ſchlugen den Weg 
nach der Dorfſchaft am Fluſſe ein, von welcher 
ſie in der Nacht ausgezogen waren und welchen 
ſie ohne Mühe wiederfanden. 

Nachdem ſie längere Zeit ſchweigend und raſch 
neben einander fortgelaufen waren, ſagte endlich 
Klettenheim: 


„Ich halte doch eigentlich den Müller nicht für 
ganz ſo ehrlich, wie Sie es zu thun ſcheinen, 
Herr Freudenberg.“ 

„Ich auch nicht!“ erwiederte dieſer kurz. 

Das Geſpräch ſtockte eine geraume Zeit hin⸗ 
durch, dann begann Klettenheim wieder mit trüb⸗ 
ſeliger Miene: 

„Wiſſen Sie, Herr Freudenberg, was mich am 
meiſten ſchmerzt und bekümmert?“ 

„Nun?“ 

„Der Herr von Schwendel hat ganz beſtimmt 
die Käthe wirklich geheirathet.“ 

„Weshalb glauben ſie das?“ ſagte Freuden⸗ 
berg verwundert, indem er ſtehen blieb. 

„Weil er ſo grob gegen ſie iſt,“ verſetzte der 
junge Schullehrer, „das iſt man gewöhnlich doch 
nur gegen ſeine Frau und nicht gegen eine Braut 
oder eine Bekanntſchaft.“ 

Freudenberg brummte etwas Unverſtändliches, 
und ſetzte ſeinen Weg haſtig fort. 

Als man aber faſt den Fluß erreicht hatte, 
ſagte Klettenheim, indem er jetzt plötzlich ſtehen 
blieb: 

„Um Gottes willen, lieber Herr Freudenberg, 
was fangen wir an? Es hat ja keiner von uns 
einen Heller Geld mehr!“ 
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„Verſetzen!“ erwiederte Freudenberg lakoniſch. 

„Aber was wollen Sie denn verſetzen, wir ha— 
ben ja nichts mehr?“ 

„Sie verſetze ich,“ rief der Geigenmacher wild, 
„ich borge Geld auf Ihre Perſon, und laſſe Sie 
als Pfand zurück. Ich brenne durch!“ 

Klettenheim ſchwieg erſchrocken, und nachdem 
man über den Fluß geſetzt war, ſagte Freuden⸗ 
berg dem Fährmann, daß er mit ihm kommen ſolle, 
er wolle ihn im Gaſthauſe bezahlen. Als er aber 
dort dem Wirth eröffnete, daß er und ſein Be— 
gleiter beraubt worden ſeien, ſchien dieſer ſolche 
Erzählung entweder nicht zu hören, oder nicht zu 
verſtehen, ſondern erklärte einfach, daß er keinen 
Platz im Hauſe habe. 

Nach vielem und inſtändigem Bitten und den 
heiligſten Betheuerungen von Seiten der beiden 
Reiſenden, daß Alles reichlich gezahlt werden ſollte, 
ſagte endlich der Wirth mürriſch: 

„Meinethalben! Aber angezeigt wird nichts, 
mögt Ihr jetzt in der That beſtohlen worden ſein, 
oder ſelbſt zu dem Geſindel gehören. Ich will mit 
der Juſtiz ſo wenig zu thun haben, wie mit 
Euch Spitzbuben. Droben in der Kammer könnt 
Ihr campiren, bis Ihr Geld geſchafft habt, macht 
aber, daß das nicht zu lange dauert, und pro— 
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birt's nicht, durchzubrennen, ſonſt —“ Er machte 
eine unangenehme Pantomime, und verließ die 
Unglücklichen, nachdem er ſie in eine Kammer 
geſperrt, und den Brief, welchen Freudenberg ſo— 
gleich an Sophie geſchrieben, mit Mühe geleſen 
hatte. 

„Jetzt ſind wir Beide verſetzt, Herr Freuden— 
berg,“ ſagte Klettenheim, indem er zu ſcherzen 
verſuchte, aber dieſer antwortete nicht, ſondern 
betrachtete trübſelig die Ausſicht von dem einzigen 
Fenſter der Kammer aus, welche in einem mit Moos 
überzogenen Strohdache und einem baufälligen 
Schuppen beſtand. 

Endlich, nach Verlauf von mehreren Tagen, 
erſchien der Forſtmann Johannes Schmidt, löſte 
die beiden Gefangenen aus, und theilte Freuden— 
berg zugleich mit, daß er eine Anſtellung erhalten 
habe, und Sophien heimführen wolle, ſo bald es 
nur thunlich ſei, und das geſchah denn auch, nach— 
dem der Schnee die Flucht ergriffen vor den wär— 
menden Strahlen der Sonne, und nur noch hart— 
näckig Stand hielt in einigen dunklen Schluchten 
des Forſtes, in welchem der Förſter Johannes mit 
ſeiner jungen Frau ſeine Flitterwochen feierte. 

Es waren glückliche Flitterwochen, welche die 
Beiden abhielten, da draußen, mitten in ihrem 
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Blüthezeit der jungen Ehe war wohl das, daß es 
ganz den Anſchein hatte, als ſollte ſie lange, lange 
währen. 

Freilich gingen die Fenſter des Forſthauſes 
nicht auf eine volkreiche Straße. Wachparaden, 
Feſt⸗ und Volksaufzüge, Staats-, Laſt⸗, Fracht- 
und Güterwagen zogen nicht lärmend vorüber an 
denſelben. Keine geputzten Tagediebe, keine Ar— 
beiter, keine Speculanten, keine Freudenmädchen, 
keine Hungernden und keine Ueberſättigten wir— 
belten den Staub auf vor dieſen Fenſtern, von 
welchen aus man eben ſo wenig einen Palaſt, ein 
Fabrikgebäude oder eine Frohnveſte ſehen konnte. 
Aber dafür ſtreckten zur Rechten, ſchützend und 
ſchirmend gegen den kalten Nordoſtwind, ehrwür— 
dige, altersgraue Eichen ihre knorrigen Arme aus 
gegen das anſpruchsloſe Jägerhaus, und ein jun— 
ger Birkenſchlag prunkte zur Linken mit lieblichem 
grünem Blätterſchmuck und hellen, faſt ſchneewei— 
ßen Stämmchen. 

Das Forſthaus lag ſo recht in der Mitte zwi— 
ſchen Jugend und Alter, die Beide ihr Gutes und 
ihr Schlimmes haben, aber die junge Förſterin 
ſah blos das Gute, und fühlte ſich heimiſch am 
erſten Tage in ihrem Walde, als ſei ſie dort geboren. 
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Drüben, im Eichenwalde, wo die mächtigen 
Baumſäulen emporſtiegen zum grünen Blätter⸗ 
dache, bis ſie in einiger Entfernung näher und 
näher zuſammenzurücken ſchienen, und endlich 
ſich einigten zu einer grauen Baum- und Stamm⸗ 
wand, war's zumeiſt ſtill, feierlich faſt, eine heilige 
Waldeinſamkeit. Nur der heiſere Schrei des 
Nußhähers erſcholl dort bisweilen, oder ein Specht 
klopfte an bei ſeinen alten Freunden, den Eichen⸗ 
bäumen, fragend, ob fie nicht etwas an Wurme 
und Madenvorrath aufbewahrt hätten für ihn, in 
ihrem rauhen Rindenkleide. 

Auf der andern Seite aber, im Birkenſchlage, 
lebte und ſang eine luſtige Vogelwelt. Der frühere 
Förſter, ein alter Mann, der viele Jahre dort 
verlebt, und den nur der Tod trennte von ſeiner 
lieben Einſamkeit, hatte ſie niemals beläſtigt, die 
leichtſinnigen, heiteren Sänger, ja ſie gehegt und 
gepflegt, und im Winter ihnen Futter geſtreut, 
wenn's knapp zuging mit Würmern und Samen⸗ 
körnern wegen Schnee und Kälte. 

Das hatten ſie wohl gemerkt, und waren dank— 
bar geworden und zuthulich, die Einen keck, und 
unverſchämt die Anderen, je nach ihrer Art, wie 
das auch bei den Menſchen ſo gebräuchlich. 

Und bald hatten ſie die alte Freundſchaft auch 
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übertragen auf die neuen Forſtleute, und So: 
phie bemühte ſich, ihnen den alten, heimgegange— 
nen Förſter zu erſetzen, nach Kräften, wie ſie es 
eben verſtand, und hatte dafür ihre Freude an 
ihrem Leben und Treiben, an den abendlichen 
Melodien der Amſeln und Droſſeln, an den nächt— 
lichen Liebesliedern der Sproſſer und Nachtigal— 
len, an der Frühmette der Dompfaffen und an 
dem Tagesgeſange der anderen, wollte er eben 
auch nicht immer beſonders viel bedeuten. 

Sie hatte einen Canarienvogel gehabt in der 
Stadt, und bittere Thränen vergoſſen, als ſie eines 
Morgens, einige Wochen ehe ſie zum Altar 
getreten, denſelben todt gefunden in feinem 
Bauer. 

Jetzt ſagte ſie zu Johannes: 

„Ich bin nun ordentlich froh, daß der arme 
Kerl noch da drinnen geſtorben iſt in der Stadt, 
und das Leben der anderen da draußen nicht 
mit hat anſehen müſſen von ſeinem Käfig aus. 
Wie wäre dem das Herz ſchwer geworden hinter 
ſeinem Gitter, und herauslaſſen hätte man ihn 
eben doch nicht dürfen.“ 

„Du biſt ein herziges Ding,“ hatte Johannes 
ihr geantwortet, „und ich habe es gleich gewußt, 
daß es Dir behagen wird hier haußen in Buſch 
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und Wald. Auch für den Winter ift mir nicht 
bange. Du biſt die Frau nicht, die nach Kaffee- 
viſiten und Tanz ſich ſehnt. Und dann iſt's auch 
gar nicht übel hier in unſerm friedlichen Neſte, 
wenn ich am Abend heimkomme und wir am 
warmen Ofen ſitzen, über die Kälte lachen und 
über den Wind, der nicht hereinkann, weil wir 
alle Ritzen und Fugen verklebt haben. Paß 
auf.“ 

An jenem Abend, als Sophie Freudenberg im 
Städtchen beſucht hatte, traf ſie faſt gleichzeitig 
mit Johannes im Forſthauſe ein. Er war weit 
innen geweſen im Walde, weil Holz- und Wild— 
frevel häufig eben an Sonntagen am meiſten be— 
trieben wird, da man den Jäger ruhend glaubt. 

Jetzt aber ſchickte er die Magd zu Bett, und 
ſetzte ſich, ſein Abendbrod nehmend, neben So— 
phie auf die Bank vor dem Hauſe. 

„Wie haſt Du den Oheim gefunden,“ fragte 
er nach einiger Zeit. 

„Gut im Ganzen,“ verſetzte ſie, „er klagt ſich 
zwar fortwährend an wegen ſeiner tollen Fahrt, 
und grämt ſich um die Käthe, für welche er ein 
Herz voll Liebe bewahrt hat, aber körperlich iſt 
er wohlauf.“ | 

„Nun,“ ſagte der Förſter, „toll und abenteuer: 
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lich war wohl jene Suche, aber er hat's dennoch 
gut gemeint. Aber weißt Du, daß auch ich mich 
anklage?“ 

„Du? Und um Gottes willen, warum denn?“ 

„Nun,“ ſagte Johannes nach einigem Beden— 
ken, „wegen jener Erbſchaft. Trage ich nicht 
eigentlich die Schuld, daß der Oheim alle weiteren 
Schritte aufgegeben hat? Und nun ſitzeſt Du hier 
im Walde, haſt eine einzige Kuh im Stalle, Dein 
Sonntagskleid iſt ein grünes Merinofähnchen, 
Deine Schuhe haben doppelte, mit Nägeln be— 
ſchlagene Sohlen, Deine Zofe iſt eine vierſchrötige 
Bauermagd, und auf unſerer Tafel ſteht dreimal 
in der Woche Fleiſch und täglich Gänſewein. Wer 
weiß, ob's nicht durchgegangen wäre, und Du 
könnteſt in einer großen Stadt leben, hätteſt 
Kutſchen und Pferde wie eine Fürſtin, hielteſt 
Tafel wie ein Prälate, und trügſt Kleider, ſo 
theuer wie eine reiche Judenfrau. 

Sophie ſah ihn einige Augenblicke ernſthaft 
an, dann ſagte ſie: 

„Wahrhaftig! meine ſelige Mutter hatte doch 
recht. Ich hörte ſie bisweilen ſagen: Auch der 
geſcheidteſte Mann hat hier und da Augenblicke, 
wo er ein completer Narr iſt. Freilich ſagte ſie 
das nur, wenn fie mit dem Vater einen Zank ges 
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habt, und ſo, daß er's nicht hörte, ich aber ſag's 
laut, damit es mein lieber Mann hören kann, mit 
dem ich mich, Gott ſei Dank, noch nicht gezankt 
habe! Dieſe Erbſchaft! daß Gott erbarm'! Une 
glück genug hat ſie ſchon angeſtellt bei uns, und 
auch bei anderen Leuten, wie man hört von ver- 
ſchiedenen Seiten. Ich aber will nichts weiter 
ſein als eine brave Förſtersfrau, was ich ſchon 
habe werden wollen, ehe der Blitz in's Haus 
ſchlug mit den verwünſchten Millionen, und jetzt 
bin und bleiben will. 

Mein grüner Rock! Ich kann dies jetzt wohl 
ſagen, mein Herzens-Johannes, daß, wenn ich je— 
mals Neid verſpürt, es kein anderer war, als ge— 
gen die anderen Jägersfrauen, wenn ich dieſe ein- 
herſpazieren ſah mit ihren grünen Kleidern, wenn 
ſie einkauften in der Stadt, und hinter ihnen 
drein die ſtämmige Magd mit dem Kober. 

Keine andere Frau auf der Welt darf ſo die 
Uniform und Leibfarbe ihres Mannes tragen, als 
die des Jägers. Und nun ich ſie habe und trage, 
iſt das meine größte Freude, und ich möchte kein 
anderes Kleid, käme es nun auch aus London 
oder Paris.“ 

„Es iſt Dein Ernſt,“ ſagte der Förſter, „das 
höre ich, und ſehe es, und das macht mich glück— 
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lich, Du glaubſt nicht wie. Wenn ich aber denke, 
daß Du das viele Geld bekommen, und ich wäre, 
als armer Teufel, der Mann einer reichen Frau 
geworden — —“ 

Sophie rief lachend: 

„Sei ſtill, denn ſonſt plauderſt Du Dich hinein, 
als hätteſt Du abgerathen von der Betheiligung 
an der Erbſchaft aus Hochmuth, und um nicht ge— 
füttert zu werden von Deiner Madame. Ich aber 
weiß das beſſer. Denn ſieh', ich weiß, daß leichter 
die Sorge zu tragen um das tägliche Brod, als 
die für Geld und Gut, das plötzlich ein Armer 
bekommen.“ 

Hatte ſie recht, die Frau Förſterin? 

Wir wiſſen das nicht ganz genau, aber Jo— 
hannes war ihrer Meinung und küßte ſie herzlich, 
und dann ſprachen die jungen Leute von anderen 
Dingen. 

Klettenheim kam einige Tage ſpäter in's För— 
ſterhaus auf Beſuch. Auch er hatte vor Kurzem 
eine beſcheidene Stelle erhalten, und war jetzt 
doppelt untröſtlich über den Verluſt ſeiner Käthe. 

„Ich glaube, ich bin zu langweilig geweſen,“ 
ſagte er, „und das iſt die Urſache, warum ſie ſich 
von dem elenden Menſchen, dem Herrn von Schwen— 
del, hat verlocken laſſen. Wäre ſie nur, lediger 
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Weiſe natürlich, wieder da, ich heirathete fie auf 
der Stelle, und wollte ihr allerlei Späße vormachen, 
welche ich auf der Reiſe mit Herrn Freudenberg, 
bei fremden Leuten da draußen, gehört und mir 
ſorgfältig gemerkt, ja ſelbſt notirt habe. Den Ver⸗ 
luſt des Büchſenranzen und des Parapluie meines 
ſeligen Vaters habe ich längſt verſchmerzt, aber 
die Käthe!“ 

Die Förſtersleute tröſteten ihn, und Sophie ſagte: 

„Es iſt meine Schweſter. Ich kann ſie freilich 
nicht in Schutz nehmen, aber ich will auch nicht 
über ſie ſchelten. Sie aber, Herr Klettenheim, ſind 
ein guter Menſch, und ich hoffe, Sie bleiben unſer 
Freund, bringe auch die Zukunft, was ſie wolle.“ 

Hierauf erzählte der junge Schullehrer, daß 
er gelegentlich ſeiner Anſtellung einen Beſuch bei 
Frida und ihren Tanten gemacht habe, und daß 
es dort im Hauſe toll ausſehe. 

„Da hat auch die Millionenhoffnung Schlimmes 
angerichtet,“ ſagte Johannes. „Es iſt gar keinem 
Zweifel unterworfen, daß der Geizdrache, die 
Frida, den guten Heinrich nur ſo über Hals und 
Kopf genommen hat wegen ſeiner Hoffnungen auf 
das viele Geld. Daß er davon gegangen, nehme 
ich dem armen Jungen kaum übel. Er hatte ja 
dort eine Hölle im Hauſe.“ 
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„Hm,“ ſagte Klettenheim, „ich, in meiner ge— 
genwärtigen Stellung als Lehrer und Angeſtellter, 
ſollte zwar höchſt vorſichtig ſein hinſichtlich des 
Redens und der Aeußerungen, aber unter ſo guten 
Freunden darf ich ſchon ſagen, daß man ſonder— 
bare Dinge ſpricht. 

Die Madame Frida Doſel hat einen Todten- 
ſchein ihres Mannes erhalten, und dieſen hat ſie, 
ſo wie die Tanten, allenthalben umhergezeigt, und 
ſchlimme Reden geführt über den armen Heinrich. 
Vor wenigen Tagen aber kam ein Brief aus 
Amerika, und der Poſtbote ſchwört, daß es Hein— 
rich's Handſchrift geweſen. Aber das läugnen die 
Weiber, ja, ſie behaupten jetzt ſogar, der Brief ſei 
gar nicht aus Amerika geweſen. 

Wie klappt das? Was ſteckt dahinter? 

Auch leben die drei Weibsleute jetzt dort wie 
Hunde und Katzen zuſammen, und haben ſie ſich 
ſchon vorher das tägliche Brod nicht gegönnt, ſo 
überſteigt der Unfrieden und Hader doch jetzt alle 
Gränzen, und die Frida und die Thurneiſen wären 
faſt in meiner, des angeſtellten Lehrers, Gegen— 
wart thätlich an einander gekommen.“ 

Sophie fügte bei, wie ſie jüngſt in der Stadt 
vernommen, daß die Beiden blos einig wären, 
wenn es gälte, die Kratzenſtein zu peinigen, und 
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daß, ſeit Heinrich nicht mehr im Haufe fei, jene 
ſeine Stelle erſetzen müſſe. 

„Ja,“ ſagte Klettenheim tief aufſeufzend, „das 
Frauenherz muß immer einen Gegenſtand haben, 
den es liebt.“ 

Es war ihm aber nicht eingefallen, ironiſch zu 
ſprechen, ſondern er dachte an Käthe und Herrn 
von Sch wendel. 

Johannes gab ihm, als er ging, eine Strecke 
Weges das Geleit, und zurückgekehrt ſagte er zu 
Sophien: 

„Ich bin abſichtlich mit ihm gegangen, und 
laſſe auch Dich, in der erſten Zeit wenigſtens, 
nicht mehr allein zur Stadt gehen. Der Oheim 
hatte jüngſt nicht unrecht. 

Es treibt ſich allerlei verdächtiges Geſindel in 
der Gegend umher, und ich habe tiefer im Wald 
ſchon mehrmals Feuerſtellen gefunden, bin ich 
auch in Wirklichkeit noch nicht auf die Spitzbuben 
geſtoßen.“ 

„Großer Gott,“ rief Sophie, „ſie werden Dir 
doch nichts thun?“ 

Der Jäger lachte: 

„Gewiß nicht! Sie weichen mir im Gegen— 
theile aus, und wiſſen warum. Ich mache nicht 
viel Federleſens. Aber Du, halte die Thür 
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verſchloſſen, wenn ich fort bin, und laß Niemand 
ein. Keinen Krüppel und kein altes Weib, denn 
oft ſchleichen ſich Gauner ein in ſolcher Verkappung. 

Auch habe keine Angſt, wenn ich einmal des 
Nachts ſpäter als gewöhnlich, oder gar nicht kom— 
men ſollte. Es kann ſein, daß wir Jäger einmal 
plötzlich die Streifer begleiten müſſen, wenn man 
dem Lumpenvolke ernſtlich auf der Spur iſt.“ 

Die junge Frau nickte mit dem Haupte. 

„Ja, ja,“ ſagte ſie, „ich merke ſchon, es iſt 
etwas im Werke. Aber ſei unbeſorgt. Ich will 
meinem „grünen Fähnlein“ keine Schande machen, 
und mein Waldhaus da wacker beſchützen als 
brave Jägersfrau. Ich kann ja ſchon ſchießen! 
Thue Du draußen nur nicht mehr als nöthig.“ 

„Es wird nicht ſo gefährlich werden,“ erwie— 
derte der Förſter. — 

Wirklich ſchien es ſo. Johannes wurde zu 
keinem Streifen aufgefordert, kam des Abends faſt 
früher vom Walde zurück als ſonſt, und ſagte, daß 
es den Anſchein habe, als ſei die Gegend ſo ziem— 
lich befreit von den unlieben Gäſten. 

„Da ſchicke ich morgen die Grete zur Stadt,“ 
ſagte Sophie. „Ich habe ſie bisher als Succurs 
zu Haus behalten, aber wir ſind aufgezehrt und 
eſſen vom letzten Laib Brod. Auch will ich's dem 
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Oheim wiſſen laſſen und Klettenheim, daß fie am 
Sonntag herauskommen. Da halten wir einen 
luſtigen Tag.“ 

Als des andern Tages die junge Frau allein 
im Forſthauſe war, verſchloß ſie die Thür einfach, 
weil ihr Mann es gewünſcht, und ſtellte aus dem⸗ 
ſelben Grunde den ſchweren Querbalken in Bereit- 
ſchaft, der beſtimmt war, im Nothfalle von Innen 
die Pforte zu ſchützen gegen gewaltſamen Ein⸗ 
bruch. 

Dann ſtieg ſie hinauf in das erſte Stockwerk, 
das eigentlich eben ſo gut das letzte genannt wer— 
den durfte, da es das einzige war über dem Erd— 
geſchoß, und das bemooſte hohe Giebeldach auf 
ihm ſaß, faſt wie eine ſonderbar geformte, fremd: 
ländiſche Mütze. 

Es war heiß, denn es waren Wochen ver— 
gangen, ſeit wir zum erſten Male zugeſprochen auf 
dem Forſthauſe; der Hochſommer war gekommen, 
und die junge Frau öffnete alle Fenſter, um der 
Luft Eingang zu verſchaffen. 

Behaglich ſchritt ſie dann durch die drei mäßig 
großen Stuben, und ſog den würzigen Duft ein, 
der jetzt von allen Seiten eindrang. 

„Wenn's der Oheim ſähe,“ ſagte ſie lächelnd, 
„der mich immer vor der Zugluft warnte! Aber 
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das hier ift keine Zugluft, es ſtürmt ja nicht kalt 
und unfreundlich nur von einer Seite, ſondern 
warm, duftend und wohlriechend zu gleicher Zeit 
und zu allen Fenſtern herein. 

Sie trat dann an eines der Fenſter gegen den 
Eichenwald zu und blickte hinaus. 

Draußen war's ſtill, wie es im Walde iſt, 
um die Mittagszeit und in heißen Sommertagen. 

Kein Lüftchen regte ſich, und die vierfüßigen 
Thiere lagen ruhig im Schatten, während die Vö— 
gel ſtill auf ihren Zweigen und unter ihrem ſchützen— 
den Laubdache ſaßen. 

Sie hatten's nicht nöthig, ſich wie die Men⸗ 
ſchen zu plagen und zu ängſtigen. 

Nur einige vom Inſectenvolke ſummten und 
ſchwärmten über die Waldwieſen, ein paar braune 
Sommervögel, einige Bienen, und hier und da 
ein bunter Käfer. 

Die wollten wohl kein bißchen der warmen 
Zeit verloren gehen laſſen, da ſie wohl ahnten, 
daß ſie im Winter ſchlafen oder ſterben müßten. 

Wohlgefällig blickte die junge Frau hinaus in 
die Waldlandſchaft. 

„Wie ſchön iſt's da, und wie bin ich glücklich!“ 

Dann lächelte ſie ſtill in ſich hinein: 

„Der Johannes hat's nicht gewußt, daß mir 
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doch bisweilen ein wenig ängſtlich zu Muthe war, 
wenn ich ſo allein mit der Grete im Hauſe. Ich 
habe es ihm nicht merken laſſen; ihn hätte es ge— 
kümmert, und mir nicht geholfen. Nun habe ich 
aber friſchen Muth, da, Gott ſei Dank, die Ge— 
gend wieder rein von dem Geſindel.“ 

Sie unterbrach aber jetzt ihr Selbſtgeſpräch 
oder ihre Gedanken, da es ihr vorkam, als be— 
wege ſich etwas zwiſchen den fernen Stämmen des 
Eichenwaldes. 

Wohl ſtreifte dort bisweilen ein Wild, aber 
das war die Zeit nicht, ſie wußte das. Als ſie 
nach dem kleinen Taſchenfernrohr ſah, das ge— 
wöhnlich oben in der Stube auf einer Commode 
ſtand, war dieſes nicht da. Ohne Zweifel hatte 
es ihr Mann mit ſich genommen, wie er das in 
letzterer Zeit häufig gethan. 

Aber ſie bedurfte daſſelbe auch jetzt nicht mehr, 
denn ſie ſah jetzt wohl mit freiem Auge, daß es 
ein menſchliches Weſen war, welches einmal haſtig 
vorwärts ſchritt, dann wieder ſtehen blieb und 
ſich umzuſehen ſchien, dann wieder weiter lief. 

Eine Frau! das ſah ſie jetzt deutlich, und auch 
jene mußte jetzt das Forſthaus bemerkt haben, 
denn ſie lief haſtig auf daſſelbe zu. 

Sophie fühlte ihr Herz heftig pochen, und ihr 


71 


Muth war dahin. Ihr Mann hatte ſie beſonders 
gewarnt vor einzeln umherziehenden Weibern, 
Krämerinnen, Bettelfrauen und dergleichen. Sie 
ſchlichen ſich ein in allein ſtehende Häuſer, hatte 
er geſagt, wüßten das Mitleid der Bewohner rege 
zu machen, und wären es nicht ſelbſt verkleidete 
Männer, ſo kämen die wohl hinterher, und die 
Gaunerin öffne den Genoſſen dann ſpäter die 
Thür mit Gewalt oder Liſt, je nachdem. 

Es ſchien wirklich ſich ähnlich geſtalten zu wol— 
len, denn die Frau, die jetzt herangekommen war, 
hob flehend die Hände nach Sophien: 

„Um Gottes willen, laßt mich hinein, Frau För— 
ſterin!“ l 

Das mächtige Hirſchgeweih über der verſchloſ— 
ſenen Thür ließ eben wohl ein Jägerhaus er— 
kennen. 

Aber Sophie ſtreckte die Hand aus gegen die 
Bittende: 

„Fort, Frau! Wir laſſen Niemand ein, und 
geht Ihr nicht augenblicklich, ſo rufe ich meinen 
Mann, der keine fünfzig Schritte weit dort im 
Buſche.“ 

Es ſchnitt ihr in's Herz, als ſie dieſe Worte 
rief. Niemals hatte ſie ſo einer Flehenden begegnet, 
aber es mußte ja ſein! 
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Das Weib vor dem Hauſe aber ließ jetzt die 
gehobenen Hände ſinken und ſtarrte ſchweigend 
einige Augenblicke empor zum Fenſter, dann rief 
ſie gellend: 

„Sophie!“ und ſank in die Kniee. 

Und auch dieſe wäre jetzt faſt zu Boden ge— 
ſtürzt; aber ſie raffte ſich zuſammen, flog die Treppe 
hinab, ſchob haſtig die Riegel zurück und eilte 
hinaus, um die halb ohnmächtige Frau in ihren 
Armen aufzufangen und ſie in's Haus zu führen. 

Sie hatte Käthe, ihre Schweſter, nur an der 
Stimme erkannt, als fie ihren Namen ausgeru⸗ 
fen, denn das friſche und blühende Mädchen war 
furchtbar verändert und um viele Jahre gealtert. 

Aber als ſie auf der Tenne des Hauſes an— 
gelangt, fielen ſich die Schweſtern laut weinend 
in die Arme, Alles vergeſſend um ſich, und ſich 
herzend und küſſend, während unwillkürlich, und 
flüchtigen Blitzſtrahlen gleich, tauſend Bilder der 
ſüßen, vereinten Kindheit ihr Herz durchflogen. 

Als ſie aber in die Wirklichkeit zurückgekehrt 
und Käthe erſchöpft auf eine Bank geſunken war, 
zeigte ſie plötzlich haſtig auf die noch offen ſte— 
hende Thür. 

„Schließe die Thür! Er kommt! Er verfolgt 
mich, ich weiß es!“ 
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„Wer?“ rief Sophie, indem ſie die Thür in's 
Schloß warf und den Querbalken einſchob, „wer 
verfolgt Dich?“ 

„Er, o mein Gott! Er, der rothe Geiſelbrecht! 
Ach, rufe Deine Leute!“ 

„Ich bin allein,“ ſagte Sophie ruhig, „aber 
trotzdem ſoll er Dich nicht wieder haben.“ 

Sie hatte ihre ganze Entſchloſſenheit wieder— 
erhalten, ja ſie fühlte ſich muthig wie nie vorher. 

Das Forſthaus hatte die einzige Thür, welche 
wir kennen, und die Fenſter des Erdgeſchoſſes 
waren vergittert, da war mithin wohl wenig zu 
fürchten; die Fenſter des erſten Stockes oben dachte 
die junge Frau im Nothfalle vertheidigen zu kön— 
nen, wenn Jemand es wagen ſollte, ſie zu erklim— 
men. Sie führte ihre Schweſter dorthin, und da 
ſie erſchöpft und todmüde war, ſo bettete ſie die— 
ſelbe auf ein Sopha; dann ſpähte ſie vorſichtig 
allenthalben umher, und da ſie nichts Verdächti— 
ges erblickte, holte ſie raſch einen Imbiß, und kehrte 
dann auf ihren Poſten zurück. 

Die Mittagszeit war vorüber, aber Grete, die 
Magd, kehrte dennoch wohl ſchwerlich vor drei 
Stunden zurück. Der Förſter ohne Zweifel erſt. 
mit dem Abend. 

„Aber iſt nur erſt die Grete da, ſagte die 
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junge Frau, „ſo habe ich nicht die mindeſte Furcht 
mehr. Die ſteht ihren Mann.“ 

Dann erzählten ſich die Schweſtern, was ihnen 
begegnet war während ihrer Trennung. 

Wie konnte das anders ſein, trotz dem daß 
man den Feind erwartete jede Secunde! 

Soplhiens glückliches Loos errieth freilich die 
unglückliche Käthe aus ihrer Umgebung zum größ— 
ten Theil, doch ſchilderte jene in flüchtigen Zügen, 
erröthend bisweilen, die Geſchichte ihres jungen 
ehelichen Lebens. 

Aber die Käthe! 

Wir kennen einen Theil ihrer Begebniſſe, den 
andern wollen wir nicht erzählen. Nur ſo viel: 

Theils allein, theils mit Gaunern und allerlei 
verworfenem Geſindel, war Geiſelbrecht bisher 
umhergezogen im Lande, gaunernd, praſſend und 
darbend, raubend und verfolgt, und hatte ſie mit 
ſich geſchleppt unter faſt täglicher roher Mißhand— 
lung. 

Die Hoffnung auf die Erbſchaft hatte er längſt 
aufgegeben, blos Bosheit eben wegen dieſer ver— 
eitelten Hoffnung ſchien der Beweggrund, wes— 
halb er ſie, um ſie zu quälen und erniedrigen zu 
können, nicht von ſich ließ. Wie es ſchon einige 
Male der Fall, ſo war ſie ihm auch heute entlaufen, 
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während er nebſt ein paar anderen Gaunern eine 
Unterkunft gefunden in einer verdächtigen Schenke; 
aber ſie war überzeugt, daß er ſie verfolgen würde. 

Und käme ſie wieder in ſeine Gewalt! 

Sie verhüllte ſchaudernd ihr Antlitz. 

„Du armes Kind,“ rief Sophie, „was mußt 
Du ausgeſtanden haben, aber ſei ruhig! ich wie— 
derhole es, er ſoll Dich nicht wieder haben.“ 

Sie warf einen entſchloſſenen Blick nach den 
zwei Flinten an der Wand, und machte dann 
wieder die Runde an den Fenſtern, mit ihrem 
ſcharfen Auge die Stämme der Eichen muſternd, 
denn von dort mußte der Feind ſich nähern, wenn 
er der Spur der Flüchtigen gefolgt war. Aber 
ſie konnte nichts entdecken. 

Es war faſt zwei Uhr, und jetzt fing die junge 
Förſterin an Hoffnung zu ſchöpfen. In einer oder 
anderthalb Stunden mußte die Grete zurück ſein, 
und dann war kaum mehr etwas zu befürchten. Nur 
der Zuſtand Käthchens machte ihr Angſt, denn 
dieſe lag offenbar im Fieber, und war dabei ſo 
erſchöpft, daß ſie kaum im Stande war, ſich ohne 
Hülfe vom Sopha zu erheben. 

Eben hatte Sophie den Eichenwald wieder ſorg— 
fältig durchſpäht und ging jetzt, flüchtig hinaus— 
blickend, an den übrigen geöffneten Fenſtern vor- 
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über, als fie plötzlich in fpottendem Tone eine 
Stimme ſagen hörte: 

„Guten Tag, Frau Schwägerin! ſeid ſo gut 
und öffnet mir die Pforte Eures gaſtlichen Hauſes!“ 

Obgleich auf den Tod erſchrocken, bog ſie ſich 
doch über die Fenſterbrüſtung und ſah unter ſich, 
dicht am Hauſe, den rothen Geiſelbrecht ſtehen. 

Einige Augenblicke lang verſagte ihr die Stimme, 
dann ſagte ſie mit vielleicht nicht vollkommen 
ſicherm Tone: 

„Mein Mann iſt unten im Zimmer, ich will's 
ihm ſagen.“ 

„Bitte,“ verſetzte Geiſelbrecht höhniſch, „gebt 
Euch keine vergebliche Mühe! Wenn der ein— 
fältige Jägerburſche im Hauſe wäre, hättet Ihr 
Euch nicht ſchon über eine Stunde lang die 
Augen halb blind geſehen nach den Eichenbäumen 
dort drüben. Ich habe das wohl beobachtet, 
und bin deshalb hübſch gemach auf der andern 
Seite herangekommen. Aber jetzt macht auf und 
gebt mir die Käthe, meine Frau, oder meinen 
Schatz, ganz wie Ihr wollt. Raſch aber, ſonſt 
wird's nicht gut!“ 

Käthe wimmerte leiſe, Sophie aber ſagte jetzt 
mit entſchloſſenem Tone: 

„Geht, denn ſonſt müßt Ihr Euch ſelbſt zu⸗ 
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ſchreiben, wenn Schlimmes für Euch daraus ent⸗ 
ſteht.“ 

„Wie abgeſchmackt,“ ſagte der rothe Geiſel— 
brecht, indem er verächtlich die Schulter zog. 
Dann ſetzte er zwei Finger an den Mund und 
that einen gellenden Pfiff, und nach kurzer Zeit 
trat aus dem Birkenſchlage ein zweiter Mann, 
welcher einen ziemlich ſtarken jungen Baumſtamm 
auf der Schulter trug, ſich ruhig dem Hauſe 
näherte und mit Geiſelbrecht auf die Thür zuſchritt. 

Sophie, welche ihr Vorhaben nicht begriff, 
theilte Käthe das Gebahren der Räuber mit, und 
dieſe ſagte mit tonloſer Stimme: 

„Sie ſchabern mit dem Drohn,“ und obgleich 
Sophie dieſe Worte nicht verſtand, ward ihr doch 
raſch genug deren Bedeutung klar. 

Die zwei Männer legten nämlich den Baum— 
ſtamm, den Drohn, Rennbaum, auf ihre Schultern, 
traten einen Schritt zurück, und ſtießen dann 
gleichzeitig mit Macht gegen die verſchloſſene Thür, 
indem ſie raſch hintereinander dieſes Verfahren 
wiederholten. 

Die Thür war von ſtarkem Eichenholz, und 
durch den Querbalken geſchützt, aber dennoch 
begriff die junge Frau, daß dieſelbe dieſem An— 
griffe nicht lange widerſtehen konnte. 
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Bleich wie der Tod nahm ſie jetzt ſchweigend 
eine der Flinten, eine Kugelbüchſe, von der Wand, 
trat an das Fenſter oberhalb der Thür, zielte, 
ohne ein Wort zu ſagen, nach Geiſelbrecht, und 
gab Feuer. 

Die Räuber, welche ohne Zweifel nichts weniger 
erwartet hatten, als eine ſo energiſche Gegenwehr, 
und zugleich alle ihre Aufmerkſamkeit auf ihre 
Arbeit verwendeten, ſprangen auf den Schuß hin 
zurück, und der eine derſelben, der Niemand an— 
ders war, als Herr Aron Wollenweber, hielt jetzt 
unter allerlei ſonderbaren Sprüngen ſeine rechte, 
heftig blutende Hand hoch empor. 

Die zitternde Hand der jungen Frau hatte, 
trotz der großen Nähe, ihr Ziel verfehlt, dafür 
aber dem jüdiſchen Gauner die Rechte zerſchmettert, 
mit welcher er den Rennbaum feſtgehalten. 

Indeſſen zogen ſich Beide haſtig zurück, und 
während der rothe Geiſelbrecht finſter brütend 
hinter einem Baumſtamm ſtand, erſchöpfte ſich der 
Verwundete in Klagen und Verwünſchungen, welche 
letztere aber noch mehr gegen ſeinen Kameraden 
gerichtet waren, der ihm ein, von zwei hülfloſen 
Weibern bewohntes Haus geſchildert, und Sophiens 
Brautſchatz als Beute in Ausſicht geſtellt hatte, 
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während er nun ſchlimm zugerichtet vor der immer 
noch verſchloſſenen Thür ſtand. 

Er zog ſich nach einiger Zeit wehklagend in's 
Gebüſch zurück, aber Geiſelbrecht ſchien entſchloſſen 
eher das Aeußerſte zu wagen, als ſein Opfer ent— 
ſchlüpfen zu laſſen. 

Er näherte ſich langſam dem Hauſe, blieb in 
einer Entfernung von etwa dreißig Schritten ſtehen, 
und blickte ſchweigend nach Sophien, die mit dem 
zweiten Gewehr am Fenſter ſtand. 

Machte ihn der Groll unempfindlich gegen die 
Gefahr, oder zweifelte er an der Geſchicklichkeit 
der jungen Frau, welche vorhin ohne Zweifel ihn 
auf's Korn genommen, und den Andern getroffen? 
Wer weiß das? Aber er ging jetzt keck voran und 
auf das Haus zu. 

„Steh', oder ich ſchieße Dich nieder,“ rief 
Sophie. 

„Schieß!“ rief er ihr mit einem Schimpfworte 
entgegen, jetzt in mächtigen Sätzen vorwärts 
ſpringend. 

„Helfe mir Gott!“ 

Sie drückte ab, aber das Pulver blitzte von 
der Pfanne, der Schuß ging nicht los, und es 
war kein Pulverhorn zur Hand, um friſches Zünd— 
kraut aufzuſchütten. 
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Auch wäre kaum mehr Zeit hierzu geweſen, 
denn der Kopf des Räubers ward ſchon an der 
Fenſterbrüſtung ſichtbar. 

Er hatte den Rennbaum an das Haus gelehnt, 
war mit der Gewandtheit einer Katze hinangeklet— 
tert, und jetzt hob er ſich am Fenſterkreuz, um ſich 
in die Stube zu ſchwingen. 

Das Entſetzen lähmte ſie faſt, aber dennoch 
ſtieß ſie mit dem Kolben nach ihm; er faßte in— 
deſſen die Flinte, entriß ſie ihr und warf ſie hinter 
ſich hinab auf die Erde. 

Alles dies geſchah raſch und ohne daß ein 
einziges Wort geſprochen worden wäre, aber 
die Bruſt des Räubers hob ſich keuchend und 
ſeine Stirnadern waren angeſchwollen, während 
die junge Frau leichenblaß daſtand, und jetzt, 
da ſie ohne Waffen war, inſtinctartig die Hände 
ausſtreckte zur Abwehr gegen den Eindringenden. 

Aber plötzlich veränderten ſich die Züge deſ— 
ſelben auf eine eigenthümliche Weiſe; anſtatt ſich 
in die Höhe zu heben, und vollends in's Zimmer 
zu dringen, machte er eine Bewegung nach rück— 
wärts, im andern Augenblicke verſchwand er voll— 
ſtändig, und faſt gleichzeitig hörte Sophie ihn ein 
mit Flüchen vermiſchtes Wehklagen ausſtoßen. 
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Als ſie zum Fenſter hinausblickte, ſah ſie ſo— 
gleich die Urſache deſſelben, denn der rothe Geiſel— 
brecht lag auf dem Boden, offenbar unfähig, ſich 
aufzurichten, und die ſtämmige Grete bearbeitete 
ihn auf nachdrückliche Weiſe mit dem Rennbaum, 
und das zwar, ganz gegen die Gewohnheit ihres 
Geſchlechts, ſchweigend. 

Als ſie indeſſen Sophie am Fenſter erblickte, 
ſagte ſie, als habe ihr jene einen Befehl ertheilt: 

„Gleich, gleich, Frau, ich will ihn nur vollends 
todtſchlagen.“ 

„Laß ab,“ rief Sophie, „wenn er wehrlos iſt, 
wollen wir ihn nicht tödten, er ihn gefangen 
nehmen.“ 

Er war in der That wehrlos, denn er hatte 
den Knöchel gebrochen, und eben ſo den rechten 
Arm, erſtes ohne Zweifel durch den Sturz vom 
Fenſter, letzteres ſehr wahrſcheinlich durch die Be— 
mühungen der Grete. 

Die treue und beherzte Dienerin hatte, als ſie 
gemüthlich, mit ihrem ſchweren Kober auf dem 
Rücken, ſeitwärts durch den Wald ſchlenderte, den 
Schuß gehört, durch welchen Sophie den Gehülfen 
des rothen Geiſelbrecht verwundet hatte, und da 
nur ſelten in der Nähe des Forſthauſes geſchoſſen 
wurde, und zudem, wie ſie wußte, der Förſter nicht 
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zu Haufe war, witterte fie Unrath und Schritt rüftig 
vorwärts. 

Als fie nun um die Ecke bog und das Forft- 
haus vor ihr lag, ſah ſie eben den Räuber gegen 
das Fenſter anſpringen, ſie warf ihren Kober ab, 
rannte hinzu und verſetzte ihm mit dem verhäng— 
nißvollen Rennbaum, auf welchem er aufwärts 
geklettert war, einige ſo unſanfte Stöße, daß er 
zu Boden ſtürzte. — 

Als Johannes am Abend zurückkehrte, den von 
Grete, trotz ſeines Widerſtandes, gebundenen Gauner 
erblickte, war ſein Schreck faſt ſo heftig, wie ſeine 
Freude, ſeine Frau gerettet zu ſehen, und Grete 
lief jetzt ohne Bedenken nochmals zur Stadt, um 
einen Arzt und Wache zu holen, welche letztere 
den langen Geiſelbrecht mit ſich nahm. 
| Sein Knöchel wurde nur ſchlecht geheilt, und 
deshalb und aus anderen Gründen war es ihm 
fortan unmöglich, ſeiner Leidenſchaft, größere Fuß— 
reiſen zu unternehmen, folgen zu können. Deſto 
beſſer hingegen und brauchbar zu allen Arbeiten 
wurde ſein gebrochener Arm hergeſtellt, und er er— 
warb ſich an ſeinem ſpäteren Aufenthaltsorte, trotz 
ſeines anfänglichen Widerwillens, eine ganz aus— 
gezeichnete Fertigkeit im Wolleſpinnen. — — 

Als der Sonntag gekommen war, für welchen 


Sophie ihren Oheim und Klettenheim auf's Forft- 
haus eingeladen hatte, fanden ſich freilich Beide 
dort ein, aber es war kein vergnügter Tag, wie 
ihn die junge Frau ſich verſprochen. 

Sie ſtanden am Krankenbette Käthe's, welcher 
der Arzt nur wenig Hoffnung gegeben hatte. 

Zu ihrem Glück hatte ſie während jener gewalt— 
ſamen Vorgänge und der Bedrängniß und Gefahr 
ihrer Schweſter in einer tiefen Ohnmacht gelegen, 
aber jener Erſchöpfung folgte ein hitziges Fieber, 
und den Folgen deſſelben ſchien ſie zu erliegen, 
während ſich ihrer zugleich eine unbeſiegbare Schwer- 
muth bemächtigt hatte. 

Die Späße, welche Klettenheim auf ſeinen 
Reiſen geſammelt und ſich notirt hatte, ſchienen 
ſie kaum zu erheitern, ſondern hier und da nur 
in Verwunderung zu verſetzen, und als er in ſie 
drang, ihren Hochzeitstag zu beſtimmen, ſchüttelte 
ſie ſchmerzlich lächelnd das Haupt: 

„Ich ſterbe, und wenn nicht, willſt Du die 
Schande einführen in Dein Haus?“ 

„Ich führe meine liebe Käthe ein, und ſonſt 
nichts,“ verſetzte Klettenheim, „und das zwar als 
Lehrer und Angeſtellter. Nun Du nur wieder da 
biſt, iſt Alles gut, und das Beſte iſt, daß er Dich 
nicht geheirathet hat.“ 

6* 


84 


O,“ ſagte Käthe, „in der eriten Zeit wider: 
ſtand ich hartnäckig, als er mich heirathen wollte. 
Später bat ich ihn auf den Knieen um dieſe 
Gunſt. Aber umſonſt!“ 

Sie verhüllte ihr Antlitz. 

Daß Niemand der Ihrigen ihr Vorwürfe machte, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt, aber ſie that es ſelbſt, 
ſich anklagend mit harten und ſchlimmen Worten. 

Als Freudenberg ſie zu tröſten verſuchte und 
ihr ſagte, wie ſchon ſo manches Mädchen entführt 
worden, und dennoch wieder a und zu 
Ehren gekommen ſei, ſagte fte: 

„Die fehlten aus Liebe. Habe ich ihn je ge⸗ 
liebt? Ich weiß es kaum mehr, da ich ſpäter nur 
die Furcht, den Haß und das Entſetzen kannte. 
Aber ich weiß noch deutlich, daß mich der Hoch— 
muth geblendet und verlockt. Eine reiche und 
vornehme Frau wollte ich werden. In einer 
Kutſche durch unſer Städtchen fahren, und die 
Leute ärgern mit meinem Staate. Hätte Kletten⸗ 
heim mir es bieten können, ich glaube, er wäre 
mir lieber geweſen als Jener! Das iſt die Schande, 
und ach, vieles Andere!!“ | 

Klettenheim brachte alle feine freien Stunden 
auf dem Forſthauſe und an ihrem Krankenbette zu, 
und als er nach Wochen weinend ihrem Sarge 
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ſein treues und verſöhnliches Herz. 

Die Mütter aber, welche kleine Jungen in 
ſeiner Schule und mannbare Töchter in ihrem 
Hauſe hatten, ſchickten ihm von dieſer Zeit an 
durch die letzteren allerlei Victualien in's Haus. 

„Es iſt ſo ein guter Menſch, der junge Herr 
Lehrer,“ ſagten ſie, „und dann iſt er jetzt frei, 
und hat ſein ehrliches Brod.“ 


33 
Juz und Marquita. 


Ein langer, langer Kuß voll Herzensgluth, 

Und Lieb' und Schönheit, der gleich Himmelsſonnen 

In einem Brennpunkt eint der Strahlen Fluth, 

Ein Kuß, wie in den Tagen erſter Wonnen 

Da nie das Herz, der Sinn, die Seele ruht. 
Byron. 


Es iſt eine eigenthümliche Sache um den Zu— 
ſtand, welchen man das Heimweh nennt. 

Daß das ſogenannte Heimweh eine mehr oder 
weniger krankhaft ausgeſprochene Sehnſucht iſt, 
unterliegt wohl keinem Zweifel, und ich glaube 
ebenfalls es als ausgemacht annehmen zu dürfen, 
daß dieſe Sehnſucht mehr oder minder ſchmerzhaft 
wird, je nachdem es dem Betreffenden, draußen in 
der Fremde, ſchlimm oder gut geht. 

Freilich iſt der Gegenſtand, nach welchem der 
Heimwehkranke Sehnſucht trägt, ſehr verſchieden, 
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nach dem Zuſtande der Cultur des Leidenden, 
auch nach Charakter und Temperament. 

Ich habe an Bord einen jungen Mann ge— 
troffen, der das heftigſte Heimweh hatte nach 
Hirſebrei und dürren Zwetſchen, welches Gericht 
jener Jüngling leidenſchaftlich liebte und deſſen er 
wöchentlich einmal mit Thränen gedachte. 

An dieſem Tage nämlich wurde an Bord 
Lapschaos gereicht, ein Ding, deſſen ich andern 
Ortes bereits erwähnt habe, und von welchem ich 
daher hier nur ſagen will, daß es kaum ein Fut— 
ter, viel weniger aber eine Speiſe genannt werden 
kann. Ein Ding, welches ſeinen Urſprung den 
Tellerreſten der Paſſagiere verdankt, welche Reſte 
als zäh oder verdorben liegen blieben, die man, 
im Fall der Capitän keine jungen Schweine be— 
ſitzt, ſammelt, und nach einigen Tagen auf's 
Neue den Opfern nautiſcher Oekonomie vorſetzt. 

Die Farbe des Lapschass iſt ſchmutzig grau— 
braun, ſein Geruch iſt ſäuerlich, ſein Geſchmack iſt 
mir unbekannt, ſeine Erfindung verdankt er aber 
höchſt wahrſcheinlich einer vorübergehenden men— 
ſchenfreundlichen Laune des Teufels, der ſeine zu— 
künftigen Untergebenen allmälig an die Koft ge— 
wöhnen wollte, die man in ſeinem Reiche verabreicht. 

Gerade am Lapschaostage genoß man in des 
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Jünglings Heimath Hirſebrei und Zwetſchen. Da— 
her ſein Kummer, daher ſein Schmerz. An Sauer⸗ 
kohl⸗ und Rauchfleiſchtagen ertrug der junge 
Mann mit Würde und männlicher Faſſung die 
Trennung vom Vaterlande. 

Dies iſt ein Beiſpiel, daß die Art des Heim— 
wehes bedingt iſt durch die Individualität des 
Patienten, und parallel verläuft mit ſeinem Wohl- 
befinden. 

Es iſt das Heimweh überhaupt vorzugsweiſe eine 
Sehnſucht nach lieben Perſönlichkeiten und theuren 
Angehörigen, nach behaglichen Gewohnheiten, kurz, 
nach Menſchen und Zuſtänden. 

Berg, Thal und Fluß der Heimath kommen, 
ſo denke ich, weniger in Betracht, und ob die 
Söhne der Schweiz, welche, wie man ſagt, in 
unheilbare Krämpfe verfallen, wenn ſie in der 
Fremde dem Kuhreigen ähnliche Töne hören, durch 
dieſe Klänge nicht auch allzu lebhaft erinnert werden 
an die fette Milch und den ſchmackhaften Käſe 
ihrer mütterlichen Erde, verdient alle Beachtung. 

Unſer Heinrich Doſel hatte alle Stadien des 
Heimwehs ſo ziemlich durchlaufen. 

Als ihn das Schickſal durch die Hand der 
Seelenverkäufer von ſeiner theuren Frida geriſſen, 
glaubte er anfänglich vergehen zu müſſen in 
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tiefem Weh, und die ſchlimme Behandlung, welche 
er in der erſten Zeit erfuhr, trug ſicher nicht 
dazu bei, ſeinen Schmerz zu mildern. 

Als es ihm in der Folge beſſer ging, wurde 
er ruhiger, endlich bekam ſein Kummer eine andere 
Richtung, und jetzt, wo wir ihn, etwa ein halbes 
Jahr nach dem Tode des Gauners Karl Doſel, 
wiederfinden, war ſein Gram verſchwunden. 

Er dachte noch an ſeine Frida, er hatte den 
feſten Entſchluß gefaßt, ihr treu zu bleiben, und 
wenn er erreicht, was er ſich vorgeſetzt, heimzu— 
kehren, aber es war die Pflicht, die ihn dazu be— 
wog, kaum mehr Sehnſucht, oder Liebe. 

Trotz der verhältnißmäßig kurzen Zeit, welche 

er draußen zugebracht in der Welt und bei frem— 
den Menſchen, hatte er doch eine lehrreiche Schule 
durchlaufen. Er hatte denken gelernt, und ein, 
wenn gleich unbeſtimmter und unklarer, Verdacht 
gegen Frida drängte ſich ihm jetzt unwillkürlich 
auf. 
Er war ein von der ganzen Welt verlaſſener, 
armer Teufel, der ſich, er wußte, wie es häufig 
der Fall iſt, durchaus nicht warum, ſterblich in 
das reiche Mädchen verliebt hatte, ohne indeſſen 
an ihr Geld zu denken, und eben ſo ohne alle und 
jede Hoffnung auf ihren Beſitz. 
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Plötzlich, und mit einer ihm jetzt erſt recht 
auffälligen Haſt und Eile, reichte ihm Frida ihre 
Hand, ja fie zog den Willenloſen beinahe mit Ge- 
walt zum Altare, um ihn hierauf auf die ſchreck— 
lichſte Weiſe zu behandeln. 

Anfänglich glaubte er an eine fortgeſetzte Prü— 
fung ſeiner Neigung, aber er mußte freilich dieſen 
Gedanken bald aufgeben, ohne indeſſen ſich eine 
nur halbwege vernünftige Löſung des Räthſels 
denken zu können. 

Jetzt war ihm nichts weiter klar, als daß er 
zu jener Zeit ein ganz außerordentlich dummer 
Junge geweſen ſei, und ſein Entſchluß, heimzu— 
kehren, war eine Folge ſeiner Ehrenhaftigkeit. 

Indeſſen wollte er nicht als armer Schlucker 
heimkehren, wie er gegangen war, er wollte ſelbſt— 
ſtändig in jeder Beziehung vor ſie treten, ener— 
giſch fragen nach den Beweggründen ihres ſchlim— 
men Gebahrens, und dann, je nachdem, entweder 
der Mann ſeiner Frau ſein, wenn gleich auf ein 
wenig andere Art als vorher, oder ſich trennen 
von ihr für immer. 

Wenn Ehrenhaftigkeit und Pflichtgefühl, und 
vielleicht ein Reſtchen Liebe für ſeine Quälerei ihn 
dieſen Vorſatz faſſen ließen, fo mag es wohl ſein, 
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daß auch die Neugier ein wenig Antheil hatte 
an ſeinem Entſchluß. 

Im Uebrigen war er auf dem beſten Wege, 
denſelben ausführen zu können. 

Pereira war, von dem Sennor Camacho von 
Allem in Kenntniß geſetzt, auf der Hacienda ſeines 
Freundes erſchienen, und auch jetzt ſeinem frühe— 
ren Benehmen treu geblieben. Großmüthig maß 
er ſich ſelbſt die einzige Schuld an dem Unfall bei, 
und ſprach den jungen Mann vollſtändig frei, ja, 
er belobte ihn ſeines guten Herzens halber. 

„Ich hätte Sie, der Sie unſer Land noch ſo 
wenig kannten, nicht gleich mit einem ſolchen 
Auftrag hinausſenden ſollen,“ ſagte er, „das 
war unüberlegt von mir, während Ihr Fehler blos 
aus einem allzu guten Herzen hervorging, und das 
iſt in meinen Augen mehr eine Tugend, als ein 
Fehler.“ 

Der gute alte Herr verfiel übrigens ziemlich 
raſch wieder in den ſeinigen, denn er vertraute 
Heinrich ſofort Aufträge an, welche von noch 
größerem Belang waren, als jene erſten, und 
endlich ſchickte er ihn nach einer ſeiner Beſitzungen, 
welche, einige Stunden von Santjago entfernt, 
an den Vorbergen der Cordillera lag. 

Heinrich ſollte dort das Geſchäft in noch groß— 
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artigerem Maßſtabe betreiben, als bisher, und 
Pereira ließ durchblicken, daß er im Sinne hatte, 
über kurz oder lang Chile zu verlaſſen und mit 
Heinrich nach Europa zurückzukehren. 

Es war jenes Mal eine ſchlimme Zeit dort im 
Lande. Man ſtand am Vorabend der erſten Re— 
volution, und die dumpfe, unheimliche Schwüle, 
welche ähnlichen Ereigniſſen vorausgeht, laſtete 
ſchwer auf allen Gemüthern. 

Pereira war als ein junger, vermögenslo⸗ 
ſer Mann nach Chile gekommen und dort reich 
geworden. Ohne Zweifel hätte er nicht daran 
gedacht, nach Spanien zurückzukehren, aber es, 
war ihm jetzt nicht mehr wohl unter den Par⸗ 
theien, welche ſich gegenſeitig anfeindeten und 
haßten. N 

„Ich weiß nicht, wem ich angehöre,“ ſagte er, 
„wenn fie hier anfangen ſich gegenſeitig zu er— 
morden, denn daß es ſo kommen wird, iſt leider 
zuverläſſig. Spanien hat mich geboren, Chile er⸗ 
zogen, ſoll ich zu meinen Landsleuten halten, oder 
zu denen, welchen ich mein Glück verdanke, oder 
ſoll ich den Mantel nach dem Winde hängen? 
Das Letzte kann überdies ſchief ausfallen, denn 
wer weiß, wie ſolche Dinge ablaufen, und wenn 
es vielleicht eine Thorheit iſt, feine Meinung in 
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dergleichen Dingen allzu offen auszuſprechen, fo 
iſt es auf der andern Seite ſchuftig, aus Feigheit 
ſich zu einer Parthei zu ſchlagen und deren 
Stichwörter mit einem geheuchelten Enthuſiasmus 
nachzuſchwatzen. 1 

Man hat in unſeren Tagen Gelegenheit ge— 
nug, ſolche jämmerliche Menſchen zu hören! 

Ich aber will nichts von alledem. Ich will 
fort nach Spanien. Aber da ich weiß, wie es 
in ſolchen Fällen geht, ſo will ich vorher noch 
einige gute Züge thun. Alle Thüren und Herzen 
ſollen dem lieben Pereira geöffnet ſein, wenn er 
nach Villena zurückkehrt, und alle Welt ſoll ſich 
an den herzigen Jungen erinnern, der fortlief 
von dort vor vielen Jahren. Goldene Unzen aber 
ſind der beſte Schlüſſel zu Thür und Herz, und 
das trefflichſte Zugpflaſter für ein langſames Erin- 
nerungs vermögen.“ 

Und Heinrich half ihm getreulich ſolche Schlüſ— 
ſel gewinnen, mehr und mehr, denn wie es häu— 
fig zu gehen pflegt, nach dem erſten Unglücks— 
fall ſchien das Glück ihn nicht mehr verlaſſen zu 
wollen, und da auch er reichlichen Antheil hatte 
an dem Gewinn ſeines Herrn, ſo dachte er manch— 
mal faſt mit Lächeln daran, wie er jetzt das 
Herz ſeiner Frida, ſo wie die Herzen der Tanten 
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gewinnen und aufſchließen könne mit feinen gol⸗ 
denen Unzen. 

Er dachte an ſolche, und auch ſo ziemlich an 
andere Dinge, als er eines Abends auf dem Bal- 
kon ſeiner Hacienda ſaß und hinausb lickte in die 
Landſchaft. 

Es war kein Kampf zwiſchen Tag und Nacht. 
Es war einer jener ſanften, friedlichen Ueber— 
gänge, die allenthalben reizend ſind auf der Erde, 
doppelt prachtvoll aber in jenen Breiten. 

Freilich hatte die Sonne ihren glänzenden 
Strahlenmantel mit ſich genommen, als ſie hinter 
den bewaldeten Bergen der Cueſta de Prado lang— 
ſam verſchwunden war, aber ſie hatte eine lieb— 
liche Bläue zurückgelaſſen und ihr zu bleiben. 
erlaubt, bis ſie ſelbſt wieder emporſteigen würde 
hinter den ſchneeigen Armen der hohen Cordillera, 
um ſie mit einer Fluth von Gold zu übergießen, 
und dann ihre belebenden Strahlen auf's Neue 
zu ſenden über das Flachland. 

Dann war der Mond emporgeſtiegen und. 
hatte das roſige Licht ſeiner ſcheidenden Freun— 
din in ein ſanftes Blau verwandelt, das zitternd, 
über die Fluren flog, gemengt mit tauſend Wohl— 
gerüchen, die der Hauch der Abendluft von den 
verſchloſſenen Kelchen der Blumen geküßt hatte. 


95 


Und über dem Allen ſchwebte die Unendlich— 
keit, gehüllt in ihren dunkelblauen Sternenmantel, 
der das Geheimniß der Ewigkeit birgt. 

Heinrich blickte empor und verglich die tief— 
blaue prachtvolle Färbung jenes Himmels mit dem 
ſeiner Heimath, und hierauf die großen und glän— 
zenden Fixſterne des ſüdlichen Himmels mit jenen 
unſerer Halbkugel. Dann ſtützte er den Kopf auf 
ſeinen Arm, und ließ ſeine Augen über die vom 
Mondlicht übergoſſene Fläche ſtreifen. 

„Bei uns tanzen die Elfen in ſolchen Näch— 
ten,“ ſagte er, „und der Mond hat ein Geſicht wie 
ein freundlicher, dicker, alter Herr, der gemächlich 
herunterſieht auf die Erde, und dem Alles recht 
iſt, was da paſſirt, vom verliebten Kater an, auf 
dem nächſten Dache, bis zum gelehrten Aſtrono— 
men, der auf ſeiner Sternwarte ſitzt und den al— 
ten Mondmann unverwandt mit ſeinem Fern— 
rohre angafft, wie einfältige junge Leute biswei— 
len ältere zu lorgnettiren pflegen. 

Aber ich wollte dennoch, ich ſähe den alten 
deutſchen Mond ſtatt des amerikaniſchen, der wie 
eine Scheibe von polirtem Silber droben ſteht 
zwiſchen den großen und funkelnden Sternen. 

Der ſehr geehrte Leſer mag wohl denken, daß 
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wir uns abermals auf das Gebiet des Heimwehs 
begeben wollen, aber dem iſt nicht ſo. 

Heinrich hatte kein Heimweh, aber — er fürch— 
tete ſich, er hatte Furcht vor gewiſſen ſchwarzen 
Augen, und, was das Schlimmſte war, er wußte ſelbſt 
nicht genau, fürchtete er zwei oder vier Augen. 

Wollen wir bei der letzten Zahl ſtehen blei— 
ben und bemerken, daß dies die Augen von 
Mariquita und Luz Urmeneta waren. 

Die Hacienda des Sennor Urmeneta lag von 
der, welche er bewohnte, etwa eine Legua (eine 
und eine halbe Stunde) weit entfernt, ſo daß die 
Felder ſich begränzten, und Heinrich hatte die Be- 
kanntſchaft des Sennor anfänglich in geſchäftli⸗ 
cher Beziehung gemacht. Da aber anderthalb 
Stunden an einem Orte, wo uns dileniiche 
Pferde zu Gebote fteben jo wenig eine Entfer- 
nung iſt, als an einem andern, an welchem uns 
das Dampfroß ſeine Flügel leiht, ſo wandelte 
ſich jene geſchäftliche Bekanntſchaft bald in eine 
freundliche um, und man war gegenwärtig auf 
jenem Standpunkte der Nachbarlichkeit angelangt, 
bei welchem man ſich täglich beſucht, und irgend 
ein ſchlimmes, oder wenigſtens ganz beſonderes 
Ereigniß befürchtet, wenn an einem Tage einmal 
der gewohnte Beſuch ausbleibt. 
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Heinrich hatte ſich anfänglich mit dem Sennor 
Urmeneta außerordentlich verſtändig über Weizen, 
Gerſte, Mais, Ochſenhäute, Fett und Charque un- 
terhalten, hierauf hatte er aber die Beobachtung 
gemacht, daß Marquita, die ältere, und Luz, die 
jüngere Tochter des Hauſes, ihn unaufhörlich und 
mit unverwandten Blicken anſahen, ſo lange er 
ſprach, und endlich fühlte er, oder glaubte wenig— 
ſtens zu fühlen, daß dieſe vier ſchwarzen und 
dennoch Blitze ſprühenden Augen auf ihn geheftet 
waren, auch wenn er nicht ſprach, und wenn die 
beiden Sennoritas ſich gar nicht ihm gegenüber, 
ſondern an einer andern Stelle des Gemachs be— 
fanden, an welcher er ſie gar nicht ſehen konnte. 

Da er ein artiger junger Mann war, ſo 
hielt er es jetzt für ſchicklich, ſich mit ihnen zu 
unterhalten, wenn ſie ſich ihm gegenüber, und ſich 
nach ihnen umzuwenden, wenn ſie ſich in ſeinem 
Rücken befanden, und da er es für unpaſſend hielt, 
mit zwei jungen Damen von Landesproducten und 
Victualien zu ſprechen, ſo erzählte er denſelben 
von ſeiner Reiſe, von Europa, von der Kleidung 
und der Friſur der Sennoritas in ſeinem Vater— 
lande, von ihrem Schmuck, von der Uniform der 
Officiere, von den prächtigen Verkaufsgewölben, 
von den prachtvollen und ſpottbilligen Sachen, 
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die man dort haben könne, und von taufend an⸗ 
deren Dingen mehr. 

Unſer Heinrich hatte anfänglich befürchtet, daß 
ihm der Stoff ausgehen würde für dieſe Unter— 
haltung, denn im Grunde hatte er wenig Erfah— 
rungen gemacht und wenig geſehen in der Hei— 
math. Er bemerkte übrigens bald zu ſeinem 
Troſte, daß er nicht leicht in dieſe Verlegenheit 
kommen würde, und daß er ſich in der Lage ge— 
wiſſer Ammen befände, welche mit einem halben 
Dutzend Mährchen ihr ganzes Leben lang in der 
Kinderſtube auskommen. Denn die beiden jungen 
Mädchen ſchienen ein unbeſchreibliches Wohlge— 
fallen an ſeinen Schilderungen zu finden, und 
forderten ihn, ſo oft er Miene machte, zu ſchwei— 
gen, ſtürmiſch auf, dies oder jenes zum zweiten 
Mal zu erzählen. 

„Das von dem ſchillernden Seidenzeuge, das 
von Rechts geſehen grün, von Links roth iſt, 
das von den winzig kleinen Tabaksdoſen, die 
ein Stück ſpielen, oder das von den ungeheuren 
Federbüſchen, welche die Senores officiales auf 
ihren Hüten tragen, und von ihren mächtigen 
Stiefeln und Pallaſchen.“ 

Davon, wie man ſich liebe in Europa, ſprach 
man nicht, endlich aber kam es Heinrich vor, als 


habe man fi in Chile, und das zwar auf der 
Hacienda des Sennor Urmeneta, genau eben fo 
verliebt, wie man es auf der ganzen Welt zu 
thun pflegt, mit der kleinen Abwechſelung oder 
Veränderung höchſtens, daß er in zwei Gegen— 
ſtände auf einmal, und jene beiden gleichzeitig in 
ihn verliebt wären. 

Er hatte ſich hinein erzählt und getändelt in 
dieſe Doppelliebe, ohne anfänglich ſelbſt an ſie zu 
glauben, bis ihn ein Zufall aufklärte. 

Eines Tages war er wie gewöhnlich zum Be— 
ſuche gekommen, und da Urmeneta nicht zu Hauſe, 
war er, ebenfalls wie gewöhnlich, auf die Stube 
der Mädchen gegangen, und fand dort Luz allein. 

Nach Mariquita fragte er nicht, ſondern er 
nahm Platz neben Luz auf einem Divan, und, 
ſonderbarer Weiſe, er wußte ſelbſt nicht warum, 
ſprach er heute nicht von Schiller-Taffet und 
Federbüſchen, ſondern von anderen ganz unbedeu— 
tenden Dingen, und endlich ſprach er gar nicht 
mehr, ſondern verſchlang Luz mit den Augen. 

Es iſt nicht vollkommen unverzeihlich für einen 
jungen Mann, ein junges Mädchen, wie dieſe Luz 
mit den Augen zu verſchlingen, an einem warmen 
und üppigen Sommermorgen, und allein mit ihr 
auf einem Divan. Und dieſes Unterfangen wird 
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noch verzeihlicher, wenn man den ſo außerordent— 
lich anſpruchsloſen und einfachen Morgenanzug in 
Erwägung zieht, den Luz wie alle ihre Lands— 
männinnen trug, und welcher einzig und allein — 
| Wir haben indeſſen gewichtige Gründe, uns 
nicht weiter mit der Schilderung dieſer Toilette zu 
beſchäftigen, ſondern ſagen nur, daß Heiurich bald 
beide Hände des jungen Mädchens in den ſeinen 
hielt, ſie hierauf an ſeine Bruſt zog und mit 
glühenden Küſſen zu überſchütten begann. 
Begann! Denn in dieſem Augenblicke drang 
trotz des Taumels, in welchem er ſich befand, ein 
tiefes und ſchmerzliches Seufzen in ſein Ohr. 
Er fuhr zurück und wand ſich aus den Ar: 
men von Luz, welche ihn umſchlungen hatte. 
In einer Ecke des Gemaches, und auf den 
Hacken kauernd, ſaß Marquita fo vollkommen ge⸗ 
hüllt in ein großes Umſchlagtuch, daß nur ihre 
Augen. ſichtbar waren. 
| Aber aus dieſen Augen ſprach ein ſo tiefes 
Weh, ein ſo unendlicher Kummer, daß Heinrich 
unwillkürlich und erſchrocken die Hände zuſam⸗ 
menſchlug. s N 5 
Nicht, weil er eine Verrätherin befürchtete, 
ſondern aus Schrecken über den Schmerz, welchen 
er ſie leiden ſah. A 
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War fie erſt ſpäter in die Stube gekommen, 
oder kauerte ſie bereits früher in jener Ecke, und 
er hatte ſie nicht geſehen, weil er nur für Luz 

Augen hatte, er wußte das nicht, aber er ſchritt 
haſtig auf ſie zu, hob ſie auf und bedeckte auch 
ihr leichenblaſſes Antlitz mit leidenſchaftlichen 
Küſſen. 

Luz ſtand einige Augenblick mit glühendem 
Antlitz und hochfliegendem Vuſen in der Mitte 
des Gemaches, dann verließ ſie es leiſe und ſchwei— 
gend, während Marquita, ſchluchzend und einen 
Strom von Thränen vergießend, in den Armen 
Heinrich's hing. 

Kurze Zeit darauf verließ der Dei die Ha⸗ 
cienda, ohne die Zurückkunft des Sennor Urmeneta 
abzuwarten, und das zwar halb und halb aus 
dem Grunde, weil er nicht wußte, was er den. 
beiden Mädchen ſagen ſollte. 

Die Sache ſcherzhaft zu nehmen, kam ihm nicht 
in den Sinn — und ernſtlich! 

Sollte er Luz ſagen, daß er fie liebe, oder Mar- 
quita? 

Der Wahrheit gemäß hätte er Beiden ſeine 
Liebe erklären können, aber zwei Schweſtern zu 
gleicher Zeit! Das ging doch nicht. Wenigſtens 
war es ihm noch nicht vorgekommen. 2 
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Er beſchränkte ſich alſo darauf, Beide geküßt 
zu haben, und ritt nach Hauſe. 

Plötzlich ſchlug er ſich vor die Stirn. Madame 
fiel ihm ein, ſein häusliches Glück, Frau Frida! 

Großer Gott! Wie war es möglich, daß er ſo 
lange vergeſſen konnte auf ſeine erſte Liebe, auf 
ſeine reizenden Flitterwochen, auf die böſen Augen 
und die giftige Zunge ſeiner beſſeren Hälfte, und 
auf die Käſerinden, welche er ſie abnagen ſah, 
und welche Operation man ſein Abendbrod nannte. 

Er gad jetzt ſeinem Pferde die Sporen und 
jagte wie toll davon, aber Frau Frida ſaß hinter 
ihm auf der Croupe, ſie umſchlang ihn keineswegs 
mit ihren Armen und raubte ihm den Athem, wie 
dergleichen Phantome dies bisweilen zu thun pflegen, 
denn ſie hatte ihn überhaupt nie umſchlungen, 
aber ſie war eben da, ſie blieb da, und wich und 
wankte nicht, und als er ſein Haus erreicht hatte, 
begleitete ſie ihn in ſeine Stube. 

„Frida!“ rief er aus, „Frida! o, mein Gott! 
und drüben die beiden Mädchen!“ 

Gewiſſermaßen war er in Verzweiflung, und 
vielleicht, wer kann das wiſſen, wäre er weniger 
in Verzweiflung geweſen, wenn „drüben“ nur 
ein Mädchen geweſen wäre, und in Europa zwei 
Fridas. d 
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Es war überhaupt eine tolle Geſchichte mit 
ſeinem Eheſtande, ganz abgeſehen von den euro— 
päiſchen Zuſtänden, auch in Amerika ging es ihm 
ſonderbar mit demſelben. Er hatte zu Niemand 
geſagt, daß er verheirathet war. Es kam ihm 
vor, als ſei das eine Schande für ihn. — Wenn 
er das Wort Hausherr hörte, ſchämte er ſich in 
der That; ſprach man von ehelicher Zärtlichkeit, 
ſo ward er roth, und wenn man der Kinder er— 
wähnte, ſo fragte er ſich, ob er denn nicht viel— 
leicht gar als ein kleiner Junge im Hauſe der 
Frau Frida Doſel geweſen ſei, den ihr der Storch 
gebracht habe, und nicht als ihr Mann. 

Einmal zwar hatte er zu Pereira geſagt: 

„Ich bin eigentlich in Deutſchland verheirathet, 
und wir wiſſen nicht, aus welchem Grunde er das 
ſonderbare Wort „eigentlich“, welches gewöhnlich 
gerade das Gegentheil von dem beſagt, was es 
ſagen ſoll, eben bei dieſer Eröffnung anwendete, 
welche er ſeinem Gönner machte.“ 

Pereira aber erwiederte: 

„Schön, und wenn ich eine Tochter hätte, ſo 
müßten Sie mein Schwiegerſohn werden.“ 5 

Hatte Heinrich ſich ſchlecht ausgedrückt in der 
ſpaniſchen Sprache? 

Hatte er zu leiſe geſprochen? 
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Oder war Pereira eben an jenem Tage hart— 
hörig? . 

Heinrich wußte das nicht, und die Sache war 
auch nicht gefährlich, da der Alte kinderlos war, 
aber er erwähnte ferner ſeiner eheſtandlichen Würde 
mit keiner Silbe mehr, und jetzt — er wußte 
nicht, ſollte er ſich darüber freuen, oder ſeine Ver⸗ 
ſchwiegenheit beklagen. 

Ueberhaupt war er in mächtiger Unentſch e 
heit befangen, und es klingt ſonderbar, wenn wir 
ſagen, daß er auf der einen Seite feſt entſchloſſen 
war, pflichtgetreu nach Hauſe zurückzukehren, und 
auf der andern ſich fragte, ob er Marquita mehr 
liebe, oder Luz, und daß es ihm zu Muthe war, 
als müſſe ſein Herz brechen bei der Scheidung 
von den Mädchen. 0 

Was dieſe ſelbſt betraf, ſo ſchienen ſie ent— 
ſchloſſen zu ſein, das Weib der Schweſter aufzu— 
opfern, das heißt, ſie liebten ihn Beide, aber ſie 
überließen ihm die Entſcheidung und thaten nichts, 
ſeine Wahl zu lenken. 

Ein einziges Mal ſagte Marquita, wenn gleich 
nur leicht hingeworfen: 

„Luz iſt verlobt.“ 

Aber das machte nur wenig Eindruck auf Heinz 
rich. Der Sennor Crespo, mit welchem, wie er 
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wohl wußte, Luz in der That verſprochen war, 
lebte drüben „auf der andern Seite,“ wie man 
in Chile zu ſagen pflegt, das heißt in Mendoza, 
jenſeit der Cordillera, und es kam Heinrich vor, 
als ſei das aus der Welt, und der gute Crespo, 
den er ſich als einen langweiligen alten Herrn 
dachte, nur wenig zu fürchten. 

An alle dieſe Dinge dachte er eben an jenem 
Abend, als er, auf dem Balcon ſeiner Hacienda 
ſitzend, hinausblickte in die Mondnacht, und da 
er ſich des Zwieſpalts in ſeinem Innern bewußt 
war, gleichzeitig aber fühlte, daß er deſſen nicht 
Meiſter werde, nicht Herr ſeiner ſelbſt, ſo wünſchte 
er ſich weit weg, — — mit demſelben Ernſte und 
wirklichen Willen, wie man ſich bisweilen den 
Tod wünſcht, oder andere angenehme Dinge. 

Am andern Morgen traf unvermuthet Pe— 
reira ein. 

Der wackere Sennor reiſte jetzt häufiger als 
früher, denn zum Theil war durch Heinrich's Ein— 
tritt in ſein Geſchäft eine erneute Thätigkeit über 
ihn gekommen, theils aber dachte er ernſtlich an 
ſeinen ſchon früher gefaßten Vorſatz, das Land 
zu verlaſſen, verkaufte hin und wieder einzelne 
Grundſtücke, welche er an verſchiedenen Orten be— 
ſaß, und war gleichzeitig beſchäftigt, durch größere 
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Geſchäfte das goldene Schlüſſelbund zu mehren, 
mit dem er die Herzen in Villena, ſeiner ſpani⸗ 
ſchen Geburtsſtadt, erſchließen wollte. 

„Wiſſen Sie, mein theurer junger Freund,“ 
ſagte er zu Heinrich, „daß ich ſeit einigen Tagen 
leidenſchaftlich ſchwärme für Ochſen und ihre Häute? 
Das heißt, auf die Weiſe, daß wir Vieh kaufen 
ſo viel als möglich, es ſchlachten, das Fleiſch ſal— 
zen oder trocknen, und dann dieſes ſowohl, als die 
Häute, an die Herren Engländer verkaufen, wel— 
ches Geſchäft eben jetzt höchſt profitabel iſt.“ 

Heinrich fragte, aus welchem Grunde? 

„Weil,“ ſagte Pereira, „die Engländer nahebei 
noch ehrlichere Burſche ſind, als die Nordameri— 
kaner. 

„Ich ſage nahebei, denn ich will Niemand zu 
nahe treten oder allzu ſehr loben. 

„Kaum aber haben dieſe wackeren Geſchäfts— 
leute in Erfahrung gebracht, daß man hier ſich 
nächſtens in die Haare gerathen und ein wenig 
Revolution machen wird, ſo ſind ſie auch ſchon da, 
um zu helfen und zu rathen, und ich habe in 
meinem ganzen Leben nicht ſo viele lange blonde 
Menſchen hier im Lande geſehen, als eben jetzt. 

Unſeren Chilenen, den Patrioten, rathen ſie, 
das ſpaniſche Joch abzuſchütteln und freie Män⸗ 
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ner zu werden, wie ſie ſelbſt. Sie verſprechen 
ihnen erfahrene Officiere, Kanonen, Gewehre und 
Munition, und die Patrioten ihrerſeits, die ſich 
täglich beſſer organiſiren, verſprechen, nichts iſt 
natürlicher, Handels vortheile für die 
Söhne Albions. 

„Aber was dem Einen recht iſt, iſt dem An— 
dern billig. Man ſoll nicht ſagen können, daß das 
luſtige, grüne Altengland parteilich ſei. 

„Sie ſprechen alſo auch mit den Altſpaniſchen, 
mit den Königlichen. Wenn es einerſeits im In- 
tereſſe des Fortſchritts liegt, Revolution zu ma= 
chen unter irgend einer zeitgemäßen Firma, ſo 
liegt es andererſeits im Intereſſe des conſervativen 
Princips, das Gleich gewicht nicht zu ſtören. Wer 
iſt conſervativer, im edlen Sinne des Worts, als 
England? Es werden alſo Kriegsſchiffe erſcheinen 
an unſerer Küſte, welche im Nothfalle dieſes Gleich— 
gewicht ſchützen, ſtützen, aufrechthalten. Seid alſo 
unverzagt, ihr edlen Beſchützer der königlichen 
Rechte in Chile! 

„Und dieſe Beſchützer ihrerſeits verſprechen, 
nichts iſt natürlicher, Handels vortheile für 
die Söhne Albions. 

„Noch viel natürlicher iſt es aber, daß ein klu— 
ger Mann, welchem man einen Vortheil verſpro— 
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chen hat, vorher fih von der Weſentlichkeit dieſes 
Vortheils verſichert. 

„Aus diefem Grunde, um eine vorläufige Ein— 
ſicht zu nehmen, liegen bereits jetzt ſchon an ver— 
ſchiedenen Punkten unſerer Küſte engliſche Hans 
delsſchiffe, welche Geſchäfte machen, und die Pa— 
trioten ſehen ihnen durch die Finger, der Freiheit 
halber, die Königlichen des Gleichgewichts wegen, 
und während ſonſt unſere ſpaniſche Douane zehn 
Teufel im Leibe hatte, ſcheint ſie gegenwärtig blind 
zu ſein.“ 

„Das heißt,“ verſetzte Heinrich, „wir wollen 
einfach ein wenig ſchmuggeln!“ 

„Doppelt, mein lieber Sohn, rief Pereira, 
„doppelt! Das heißt, während ich von hier aus 
die Waare zur Küſte ſchaffe, bringen Sie dieſelbe 
über die Berge, über die Cordillera, und abermals 
zollfrei. Ihr Geſchäft iſt ein wenig ſchwieriger als 
das meinige, aber Sie find dafür auch jünger als 
ich, und hinreichend gewandt.“ 

Hierauf ſetzte er Heinrich feinen Plan ausein— 
ander. Er war ziemlich einfach dieſer Plan, und 
ich zweifle nicht, daß man noch heute eben ſo nach 
demſelben arbeitet, wie zu jener Zeit, und fiel man 
gerade nicht der Douane in die Hände, verhungerte 
im Schnee, brach den Hals, oder kam auf irgend 
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eine andere Weiſe um's Leben, jo war er jeden- 
falls auch höchſt profitabel. 

Es war nichts weiter zu thun, als drüben, 
jenſeit der Cordillera, eine tüchtige Heerde Vieh 
zu kaufen, welches dort bedeutend billiger iſt, als 
diesſeits, und dieſes wo möglich auf Schleifwegen, 
welche den Douaniers wenig oder gar nicht be— 
kannt waren, herüber zu bringen. Man bedarf 
kaum ſechs oder acht berittene Männer, um tau— 
ſend Rinder zu führen und zu lenken; aber da 
man wegen einer Kleinigkeit von tauſend Stück 
nicht anfängt, und nicht ſelten acht bis zehntauſend 
Thiere auf dieſe Weiſe über die Berge ſchmuggelt, 
ſo hat man zugleich ein artiges, bewaffnetes Häuf— 
chen von Männern beiſammen, wenn gleich mit 
der ſteigenden Größe der Heerde die der Treiber 
eher ab⸗ als zunimmt. * 

Natürlich weicht man einem Kampfe ſo lange 
als möglich aus, und iſt dieſer nicht zu vermeiden, 
ſo wirft ſich ein Theil der Schmuggler den Doua— 
niers entgegen, während ein anderer mit dem 
Vieh zu entkommen ſucht. 

Zur Zeit, als ich in Chile war, beſtand die 
Haupttaktik der erſteren darin, eines oder mehrere 
bekannte Gehöfte zu erreichen, in welchen bereits 
Vorkehrungen getroffen waren, die Thiere ſo raſch 
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als möglich zu zeichnen, das heißt ihnen das Zei— 
chen des Beſitzers mit einem glühenden Eiſen auf⸗ 
zubrennen. Einmal gezeichnet, hat die Douane 
keine Macht mehr über ſie. 

Heinrich kannte ſo ziemlich dieſes Verfahren 
und wußte, daß es keinen geringen Vortheil ab— 
warf, indem der Zoll für ein Thier einen ſpani⸗ 
ſchen Thaler betrug. Er wußte ferner, daß man 
die berittenen Begleiter der Heerde, die Hirten 
oder Schmuggler, wie man ſie eben nennen will, 
meiſtens erſt an dem Orte anwirbt, an welchem 
man das Vieh kauft, und er ſagte daher zu Pe— 
reira, daß er für ſich keiner großen Vorbereitungen 
bedürfe, und in einigen Tagen, ja ſchon früher, 
zur Reiſe bereit ſein werde. 

„Schön,“ ſagte Pereira, „die Mädchen ſind 
ebenfalls bereit.“ 

„Welche Mädchen?“ rief Heinrich, obgleich er 
gewiſſe Vermuthungen hegte, in Folge welcher ihm 
das Herz heftig zu pochen begann. 

„Ach,“ erwiederte der alte Sennor, „ich ver— 
gaß ganz Ihnen zu ſagen, daß Marquita und 
Luz Sie begleiten werden, das heißt, daß der 
Sennor Urmeneta Sie erſuchen wird, die beiden 
Kinder mitzunehmen. Luz ſoll zu ihren künftigen 
Schwiegereltern gebracht werden, und ihre Ver— 


111 


mählung mit Crespo wird kurze Zeit nach ihrer 
Ankunft in Mendoza gefeiert werden. Marquita,“ 
fügte Pereira, trotz der offenbar auffälligen Ge— 
müthsbewegung Heinrich's, mit unendlich unbefan— 
genem Tone hinzu, „Marquita kann, wenn ſie 
will, eine Zeit lang drüben bei den Neuvermähl— 
ten bleiben, oder ſie kann auch wieder mit Ihnen 
zurückkehren. Je nachdem eben.“ 

„Werden die Sennoritas die Beſchwerden einer 
ſolchen Reiſe ertragen?“ ſagte Heinrich, welchen 
dieſer Vorſchlag, oder beſſer dieſe Nachricht er— 
beben ließ, ob vor Schrecken oder Freude, war 
ihm ſelbſt nicht vollſtändig klar. 

„Caramba,“ erwiederte Pereira, „warum denn 
nicht? Hinüber machen Sie langſame Märſche, 
kleine Tagereiſen, Diego und Pedro, die beiden 
Burſche, welche alle Wege und jeden Stein auf 
denſelben kennen, begleiten Sie, und ein Schnee— 
fall iſt kaum mehr zu befürchten. Geht Marquita 
wieder mit herüber, ſo folgen Sie mit ihr und 
den zwei Peons langſam dem Zuge. Die Bur— 
ſchen, welche man Ihnen drüben geben wird, 
ſind zuverläſſig, und Ihr Hauptgeſchäft iſt immer 
das Einkaufen unſerer Waare.“ 

Heinrich fügte ſich und erklärte, daß er bereit 
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ſein werde, ſobald es den Sennoritas gefällig 
wäre zu reiſen, und Pereira nahm unbefangen 
Abſchied. 

Als er fort war, ſtellte unſer junger Freund 
indeſſen Betrachtungen an. 

„Was ſoll das bedeuten,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„ſollte der Herr Papa Urmeneta nicht bemerkt 
haben, daß wir Drei auf eine ganz abſonderliche 
Art in einander verliebt ſind? Das iſt kaum denk— 
bar, und wenn, warum macht er gerade mich zum 
Hüter ſeiner Schäflein? Und dann iſt es wieder 
ſonderbar, daß mein alter Sennor Pereira mir 
anfänglich da von der Schwierigkeit des Schmuggel- 
geſchäfts ſpricht, und nachher ſoll ich hinterher 
ziehen, die Rinder laufen laſſen, und Marquita 
begleiten. Hm!“ 

Daß es ihn kümmerte und widerſtrebte, Luz 
ihrem Bräutigam zuzuführen, verſchwieg er ſich 
ſelbſt. 

Hätte er ein Geſpräch zwiſchen Urmeneta,- 
ſeinem alten Bekannten Camacho und Pereira 
belauſchen können, welches die drei Sennores 
einige Tage zuvor auf Urmeneta's Hacienda pflo— 
gen, ſo wäre ihm ohne Zweifel mehrerlei klarer 
geweſen. 

Sie hatten längere Zeit über das von Pereira 
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beabſichtigte Geſchäft geſprochen und ſich zugleich 
alle Drei höchſt günſtig über Heinrich geäußert, 
welchem der Einkauf und die oberſte Leitung deſ— 
ſelben übertragen werden ſollte. 

Endlich ſagte Urmeneta: 

„Wenn ich wüßte, daß es Ihnen, mein alter 
Freund Pereira, nicht unlieb wäre, ſo würde ich 
eine Bitte an Sie ſtellen. Mein zukünftiger Schwie— 
gerſohn in Mendoza dringt auf ſeine Vermählung 
mit Luz, und ich ſelbſt wünſche ſie bald verhei— 
rathet zu ſehen. Wie wäre es, wenn Don Enrique 
das Kind nach Mendoza mit ſich nehmen würde?“ 

Pereira und Camacho wechſelten unwillkürlich 
einen flüchtigen Blick, und da der Vater der Braut 
jetzt jenen eigenthümlichen, fragenden Ton von ſich 
gab, mit welchem ſonſt die Chilenen ſo häufig 
ihre Reden ſchließen, antwortete Camacho mit dem 
eben ſo beliebten: | 

„Quien sabe!“ Wer weiß! 

Urmeneta lächelte. 

„Glauben denn meine beiden alten Freunde,“ 


ſagte er, „daß ich blind geworden bin? Valga me 


Dios, ich habe ſo gut wie andere Leute geſehen, 

daß Ihr Sennor Doſelio in Luz, und dieſe in 

ihn verliebt iſt; aber ich habe auch geſehen, daß 

dies derſelbe Fall iſt mit meiner Marquita und 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 8 
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dem Sennor Doſelio. Natürlich wird dieſe die 
Reiſe ebenſalls mitmachen.“ g 

„Ah,“ ſagte Pereira, „wir haben alſo hier 
zwei Sennoritas und zwei Duennas, und Alles 
das vereinigt in zwei Perſonen!“ 

Urmeneta nickte mit dem Kopfe, und Camacho 
ſagte: 

„Ich habe vom erſten Augenblicke an, trotz 
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jener ſchlimmen Geſchichte, eine gewiſſe Vorliebe | 


für Don Enrique gehabt; es iſt ein tüchtiger und 
braver Mann, der junge Deutſche, und ich glaube, 
er iſt auch gut,“ ſetzte er mit einem Blicke auf 
Pereira hinzu. 

„Ja,“ erwiederte dieſer, „er iſt gut, und unter 
gewiſſen Umſtänden würde ich Sorge tragen, daß 
er noch beſſer werden würde.“ 

Urmeneta ſchien dies nicht zu hören, oder die 
Anſpielung nicht zu verſtehen; er wiederholte, wie 
ihm viel daran gelegen ſei, ſeine jüngere Tochter 
bald in das Haus der Eltern des Sennor Crespo 
zu bringen, und hierauf baldigſt ihre Hochzeit aus⸗ 
zurichten, und Pereira erklärte ſich bereit, Alles 
nach ſeinem Wunſche zu ordnen. 

Als ſpäter Camacho und Pereira allein waren, 
ſagte Camacho: 

„Es iſt ein ſchlauer Fuchs, dieſer alte Urmeneta. 
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Ihr Don Enrique weiß ſelbſt nicht recht, in welche 
der beiden Mädchen er am meiſten verliebt iſt. 
So wird er auf die rechte Spur geleitet. Daß er 
die Luz nicht haben kann, begreift er natürlich, 
da er ſie ſelbſt in's hochzeitliche Bett führen ſoll. 
Wer bleibt ihm da Anderes übrig, als die Mar— 
quita? Und dann werden ſie es wohl ſo einrich— 
ten, daß er die Hochzeit mitmachen muß. Das 
zieht! Caramba! Man weiß, wie toll und verſeſſen 
die jungen Leute auf's Heirathen werden, wenn 
ſie vor ihren Augen ein paar Andere den ver— 
hängnißvollen Schritt thun ſehen.“ 

„Dann kann er Marquita ſogleich wieder mit 
herübernehmen,“ ſagte Pereira, „ich habe nichts 
dawider, wir haben dann hier ebenfalls eine 
Hochzeit, und im Fall er und ich das Land ver— 
laſſen, ſo folgt ihm die junge Frau ohne alles Be— 
denken!“ 

„Sie bleiben hier!“ rief Camacho. „Fortlau— 
fen, warum nicht gar! Es wird nicht ſo gefährlich 
werden. Verheirathen wir nur zuerſt den Don 
Enrique mit ſeiner Marquita, dann wird Al— 
les gut.“ 

Alſo ward beſchloſſen im Rathe der Alten, und 
da Niemand wußte, daß dieſer Don Enrique oder 
Heinrich Doſel „eigentlich“ oder gewiſſermaßen 
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bereits verheirathet war, jo dachte natürlich 
auch Niemand an ſeine trauernde Strohwittwe, 
die liebenswürdige Frida in der fernen Hei: 
math. 


4. 
Auf der hohen Cordillera. 


— — 


Und ſie begann zu klagen und zu ſeufzen, 
Daß er nicht blos an ſie gedacht, wohl wiſſend, 
Wie blitzſchnell eine Leidenſchaft erwächſt, 
J Wenn deren Keim bereits im Herzen lag. 
Keats. 


Pablo, welcher längſt feine frühere Beſchäfti— 
gung als Lohndiener oder Peon aufgegeben hatte, 
und bei Heinrich in Dienſt ſtand, äußerte ſeine 
Bedenken über die Reiſe, oder beſſer über die 
Ausrüſtungen für dieſelbe. 

„Die Herren da drüben, auf des Sennor 
Urmeneta Hacienda, ſcheinen das Ganze als einen 
Spazierritt zu betrachten,“ ſagte er, „und dennoch 
iſt es ein wenig mehr. Diego und Pedro ſind 
zuverläſſige Burſche, das iſt keinem Zweifel un— 
terworfen, und ſie ſind auch des Weges trefflich 


kundig, aber — es giebt Fälle, wo alle Kenntniß 
des Weges nichts mehr nutzt. Man hätte Ihnen 
mehr Leute mitgeben ſollen. 

„Was ſind das für Fälle?“ ſagte Heinrich. 

Pablo blickte aufmerkſam nach den Gipfeln 
der hohen Cordillera, welche über die Vorberge 
hervorragten, an welchen letzteren Heinrich's 
Hacienda gelegen war, dann ſagte er: 

„Wir wollen das Beſte hoffen.“ 

„Das will nichts bedeuten,“ rief Heinrich 
ärgerlich, „ſage, was Du befürchteſt, damit ich meine 
Maßregeln nehmen kann.“ 

Pablo ſchwieg einige Augenblicke, dann ſagte er: 

„Ich befürchte nichts, ich meine nur, ich glaube, 
daß gewiſſe Dinge vielleicht möglich wären, und 
daß es ſein könnte, daß Fälle eintreten würden, 
oder daß unvorhergeſehene Zufälligkeiten ſich er— 
eignen könnten — —“ 

Heinrich wandte ſich, und ging, ohne ein Wort 
zu ſagen. Er kannte Pablo zu gut, um hoffen 
zu dürfen, ein Wort über ſeine Befürchtungen 
aus ihm herauszubringen, und er glaubte zugleich 
ſchließen zu können, daß Vorkehrungen wenig oder 
nichts helfen würden für die Fälle, deren Ein⸗ 
treten er befürchtete. 

„In Gottes Namen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
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„es wird endlich auszuhalten fein, und wird fo 
arg nicht werden. Der gute Pablo fängt an 
eiferſüchtig zu werden auf jeden andern Diener, 
der in meine Nähe kommt, und es verdrießt ihn, 
daß Pereira die beiden anderen für meine Beglei— 
tung beſtimmt hat, während es eigentlich ein 
Compliment iſt für ihn, daß man ihm Alles an— 
vertraut hat auf der Hacienda während meiner 
Abweſenheit.“ | 

Er hatte in der That flehentlich gebeten, ihn 
ſeinen Herrn begleiten zu laſſen, aber Pereira 
hatte es hartnäckig abgeſchlagen. Da er nach 
Valdivia zurückreiſen wollte, und wußte, daß 
Heinrich länger, als dieſer ſelbſt vermuthete, in 
Mendoza aufgehalten werden würde, ſo wollte er 
für dieſe Zeit einen zuverläſſigen Menſchen auf 
der Hacienda haben. — 

Kaum hätte man die Verhältniſſe errathen, 
welche zwiſchen unſeren Reiſenden beſtanden, wenn 
man dieſelben einige Tage ſpäter dahinziehen 
geſehen hätte, über die Vorberge der Cordillera. 

Zwei fröhlich plaudernde, ja ſelbſt ſchäkernde 
junge Mädchen, und in ihrer Mitte unſer Freund 
Heinrich, ebenfalls offenbar in heiterſter Laune, 
und bald mit dieſer, bald mit jener ſeiner beiden 
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Begleiterinnen ſcherzend und allerlei Poſſen trei⸗ 
bend. 

Hinter ihnen, in einiger Entfernung, die bei- 
den Knechte Pedro und Diego, und den Schluß 
machten zwei beladene Maulthiere und ein Saum: 
roß, die den Knechten folgten, etwa wie bei uns 
ein Hund ſeinem Herrn nachläuft, denn nur bei 
wenigen Gelegenheiten wird es nöthig, auf Reiſen 
dort im Lande dem Saumthiere eine beſondere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Sie folgen von ſelbſt 
dem Zuge der Reiſenden, und hüten ſich wohl, 
allzu weit zurückzubleiben, oder ſich gar zu ver— 
laufen. 

Von dem eigentlichen Zwecke der Reiſe war 
unter den jungen Leuten nicht geſprochen worden, 
weder zu Hauſe, noch jetzt, da man dieſelbe be 
reits angetreten hatte. | 

Man hatte den Tag beſprochen und die Stunde 
der Zuſammenkunft, und zur beſtimmten Zeit 
waren die beiden Mädchen mit den Knechten und 
den Saumthieren auf Heinrich's Hacienda er— 
ſchienen. Ihr Vater hatte ſie nicht bis dorthin 
begleitet, auch Pereira oder Camacho nicht, ohne 
Zweifel, um ſich den Abſchied nicht zu erſchweren, 
und Heinrich wußte nicht, ob ſich Luz ohne Kampf 
darein ergeben, Crespo's Gattin zu werden. Daß 
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fie wenig Neigung mehr zu diefem hatte, glaubte 
er wohl bemerkt zu haben, obgleich er niemals 
mit ihr über ihn geſprochen hatte. 

Aber ſie ward düſter und verſtimmt, wenn 
Andere ſeiner erwähnten, und wenn ihr Vater, 
oder ſeine beiden Freunde, in der Weiſe von 
der bevorſtehenden Vermählung ſprachen, wie 
ältere Herren unter ähnlichen Verhältniſſen dies 
bisweilen zu thun pflegen, verließ ſie ſtets das 
Zimmer, weniger jungfräulich erröthend, als 
ärgerlich. 

Als beide Mädchen an jenem Morgen bei 
Heinrich eintrafen, war ihr Benehmen ernſt und 
gemeſſen, und der Abſchied vom Vaterhauſe al— 
lein trug wohl nicht die Schuld dieſer Stim— 
mung. 

Aber dieſe ſchien vollſtändig verſchwunden zu 
ſein, nachdem man einige Stunden zurückgelegt hatte. 

Luz ſelbſt begann zuerſt heiter zu werden 
und zu ſcherzen, und Marquita verfiel bald in 
den gleichen Ton. 

Wer vermag zu beſtimmen, ob die Schönheit 
der Gegend und die mannigfache Abwechſelung, die 
ſie bot, dieſe Veränderung hervorgerufen, oder ob 
ſie die Folge eines feſten Willens der beiden 
Mädchen war? 
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Wenn die Frauen wirklich wollen, ver⸗ 
mögen ſie ſich auf eine merkwürdige Art zu be— 
herrſchen. 

Nur iſt es ſchade, daß dieſes wirklich Wollen 
verhältnißmäßig nur ſelten eintrifft, und dann 
nicht eben immer zum beſondern Vortheile des 
Individuum, welchem gegenüber man ſich aus— 
nahmsweiſe zu beherrſchen beliebt. 

Nehmen wir an, daß Luz und Marquita durch 
die Annehmlichkeiten der Gegend erheitert wur— 
den, und durch den Reiz der Neuheit, welche ſie 
ihnen bot. 

Und ſie iſt wirklich ſchön dieſe Fülle von 
landſchaftlichen Bildern, dieſer ſtete Wechſel von 
Pittoreskem und Lieblichem, der in den Vorbergen 
der Cordillera Chiles ſtattfindet, und der ſich 
uns bietet bis zu einer ziemlichen Höhe, in wel— 
cher alsdann die Großartigkeit des Hochgebirges 
hin und wieder abermals unterbrochen wird durch 
eine nicht minder großartige Fernſicht über das 
Flachland. 

Von weiter Ferne aus geſehen, bemerkt man 
ſie kaum, dieſe bewaldete Hügelreihe, welche durch 
einen großen Theil Chiles den Fuß der Cordil— 
lera begleitet, nur das eigentliche Gebirge ſelbſt, die 
rieſige Kette der Anden, fällt uns in's Auge, 
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ſcharf ſich abzeichnend am prachtvoll blaugefärbten 
Himmel, mit ihren ſchneebedeckten Hörnern und 
Kämmen, die, von der Sonne beleuchtet, bisweilen 
zu glühen ſcheinen. 

Dann glauben wir, näher gekommen, einen 
ſchmalen dunklen Saum am Fuße der Berg— 
kette zu bemerken, aber erſt wenn die gigantiſchen 
Formen ſchon in majeſtätiſcher Größe vor uns 
ſich entfaltet haben, löſt jener dunkle Saum ſich 
auf in eine waldige Hügelreihe. 

Ein Zwerg zu den Füßen eines Rieſen, eine 
Maus neben einem Elephanten. 

Beſonders in der Nähe einer Stadt iſt unweit 
dieſer beſcheidenen Vorhut des Gebirges ein regeres 
Leben, als draußen im Flachlande. 

Ländliche Wohnungen liegen dort gedrängter und 
häufiger, nur ſelten finden ſich uncultivirte Stel- 
len, und aller Verkehr iſt lebhafter und lebendiger. 

Maulthiere, beladen mit Klee und anderm 
Grünfutter, und faſt gänzlich bedeckt und ver— 
borgen durch ihre Laſt, kommen uns entgegen. 

Pferde, welche in mächtigen Körben Früchte 
tragen, folgen ihnen, während andere mit Gemüſe 
beladen ſind, und in langen Reihen Maulthiere 
an uns vorüberziehen, welche Brennholz in's 
Flachland tragen. 
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Häufig holt uns auch ein Reiter ein, der wie 
wahnſinnig an uns vorüberjagt, und wären wir 
ein vollkommener Neuling im Lande, ſo könnten 
wir wohl glauben, daß eine Rotte blutdürſtiger 
Mörder auf ſeinen Ferſen, oder daß er eine Nach— 
richt zu überbringen habe, die über Tod und 
Leben entſcheidend wäre. 

Plötzlich aber hält der Eilende einen Augen- 
blick an, formt ſich eine Cigarre, und reitet dann 
mit großer Gemüthsruhe im Schritt weiter, um 
vielleicht an einer Fonda, in einem an der Straße 
liegenden Wirthshauſe, ſtillzuhalten und ein 
Glas Wein zu trinken. 

Dieſe Fonda und die anderen ländlichen Woh— 
nungen, an welchen wir vorüberkommen, ſind mit 
Weinreben überzogen, an welchen die Purpurtraube 
von Concepcion glüht, und das Dach des netten 
Hauſes beſchattet häufig ein rieſenhafter Feigen— 
baum, und haben wir die Fonda, oder die kleine 
Hacienda im Rücken, ſo ziehen wir an einem 
Weizenfeld vorüber, deſſen Aehren das fünfzig— 
und ſechszigfache Korn geben, oder an einem Acker 
mit Mais, deſſen rieſige Kolben uns Verwun— 
derung und Erſtaunen abnöthigen, oder an einem 
in prachtvollem Grün prangenden Kleefelde. 

Ueberhaupt iſt Grün, die Lieblingsuniform der 
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Vegetation, hier die herrſchende Farbe, während 
weiter gegen die See zu, im Flachlande, ein dürrer 
und von der Sonne gebrannter Boden uns nicht 
ſelten ſein leidiges Braun zeigt. 

Hier aber, unweit des Gebirges, fällt bis— 
weilen Regen, der dort nur ſpärlich, und zu be— 
ſtimmten Zeiten, vom Himmel geſpendet wird, 
und auch die von der Cordillera kommenden Flüſſe 
geſtatten hier noch eine reichliche Wäſſerung der 
Felder, welche weiterhin gegen das Land nicht ſo 
verſchwenderiſch betrieben werden kann. Darum 
in der Nähe der Berge der üppige Pflanzenwuchs. 

Allmälig aber wird verfelbe ſpärlicher, kaum 
kommt man noch an einer Wohnung vorüber, 
und die lebende Staffage der Landſchaft beſteht 
jetzt nur noch aus Maulthieren, welche mit Holz 
belaſtet an uns vorüberziehen, und plötzlich, wir 
wiſſen ſelbſt nicht recht, wie das gekommen iſt, be— 
finden wir uns in einer Steinwüſte, in einem 
Felſenmeer. 

Ein Bergſtrom ſtrömt brauſend und ungeſtüm 
durch die wild durcheinander geworfenen Geſteins— 
trümmer, oder ſtürzt ſich grollend und zürnend 
eine kurze Strecke lang zwiſchen Felswänden hin— 
durch, die ihn zuſammenpreſſen. 


| Er könnte Euch Mancherlei erzählen, dieſer 
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Sohn der Berge, von den gewaltigen Höhen der 
Anden, die noch nie eines Menſchen Fuß betreten, 
von ihren tiefen und furchtbaren Schluchten, in 
welche nur das Auge des Condor geblickt, und 
von dem dumpfen Grollen der Vulkane, an deren 
Fuß er vielleicht ſich haſtig vorübergeſtürzt hat. 

Denn er iſt nicht geboren wie die Flüſſe an⸗ 
derer Länder, er iſt kein quellenerzeugtes Kind der 
alten Mutter Erde, die in ihrem mütterlichen 
Schooße die Thränen der Wolken empfangen und 
geſammelt hat, um ſie als lebenbringende Adern 
wieder ſtrömen zu laſſen durch Thal und Ebene, 
Wald und Stadt. — Droben auf den höchſten 
Spitzen der Anden, auf ihren mit ewigem Eis be— 
deckten Gipfeln haben die Strahlen der Sonne 
ihn den Gletſchern abgeſchmeichelt, damit er unten 
Segen bringe und Fruchtbarkeit dem Lande, ihrem 
Liebling, auf welchen ſie täglich lächelnd nieder- 
blickt. 

Der Reiſende, welcher ſo plötzlich ſich in dieſe 
wilde Umgebung verſetzt ſieht, glaubt meiſtens 
bereits das eigentliche Gebiet der Bergeskönigin, 
der hohen Cordillera, erreicht zu haben, aber er 
täuſcht ſich. Es iſt nur ein vorgeſchobener Poſten, 
ein kleiner Vorgeſchmack deſſen, was noch kommen ſoll. 

Denn der Fluß nimmt jetzt eine andere Rich- 


tung, die Felſen, zwiſchen welchen man ſich vorher 
mühſam hindurchwinden mußte, verſchwinden all— 
mälig, um Bäumen und Geſträuchern Raum zu 
geben, und man befindet ſich, eben ſo unerwartet 
wie vorher zwiſchen dem ſtarren Geſtein und am 
Ufer des brauſenden Fluſſes, in einem lieblichen 
Gehölze aus Myrten- und Laurusarten, auf 
deren Zweigen ſich der rothbruſtige Staar*) wiegt, i 
oder deren Blüthenkelche der Rieſenkolibri““) um⸗ 
ſchwärmt, um mit ſeiner langen und ſpitzen Zunge 
kleine Inſecten aus demſelben zu holen. 

Wir finden unſere kleine Karavane, welche 
wir, lieben Erinnerungen faſt allzu lange nach— 
hängend, beinahe aus dem Auge verloren, in 
einem ähnlichen kleinen Wäldchen wieder. 

„Iſt es nicht lächerlich,“ ſagte Luz, „daß uns 
Ihr Pablo ſolche Furcht machte vor den Bergen, 
während wir hier durch einen prächtigen Wald 
reiten, wie ich kaum noch einen geſehen, und der, 
ſo viel man ſehen kann, noch lange dauern wird, 
obgleich wir ſchon ziemlich hoch ſein müſſen.“ 

„Nun, was die Höhe betrifft,“ erwiederte 
Heinrich lachend, „ſo will das wenig bedeuten, 

*) Sturnella militaris. 

*) Trochilus gigas. Er erreicht faſt die Größe einer 
Schwalbe, und wird bis nahe zur Schneegränze getroffen. 
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wir find kaum einige Stunden bergan geritten, 
und das auf keineswegs ſteil anſteigendem Wege. 
Das wird und muß auch noch beſſer kommen. 
Aber jetzt fragt es ſich, wo und wie wir übernachten, 
denn der Abend iſt nicht mehr fern.“ 

Die Mädchen riefen, daß ſie im Freien bleiben 
wollten, um ſich gleich daran zu gewöhnen, da 
man ihnen geſagt hatte, daß ſie einige Nächte auf 
ſolche Weiſe zubringen müßten, aber Diego, welchem 
die Hauptführung des Zuges anvertraut war und 
den Heinrich herbeirief, erklärte, daß man für heute 
in einem Hauſe bleiben werde, welches nicht weit 
von hier läge, und da man morgen, vor Einbruch 
der Nacht, noch die eigentliche Bergſtraße erreichen 
werde, ſo würden die Sennoritas vielleicht eher, 
als es ihnen lieb ſein dürfte, ihren Wunſch, im 
Freien zu ſchlafen, erfüllt ſehen. 

Wirklich erreichte man bald darauf ein im 
Walde gelegenes Haus, in welchem unſere Reiſen⸗ 
den die freundlichſte Aufnahme fanden, da, abge— 
ſehen von der gaſtfreundlichen Sitte, welche in 
ganz Chile herrſcht, überdies noch die beiden Knechte 
bereits früher mehrmals dort eingekehrt waren. 

Es giebt zwei Unvermeidlichkeiten, welche ſtets 
mit einem ähnlichen Empfange in Chile verknüpft 
ſind. 
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Die erfte ift die, daß der Hausherr, und neben 
ihm meiſt noch eine gewiſſe Anzahl anderer Be— 
wohner des Hauſes, mit Knitteln, Steinen und 
mehrfachem, eben nicht niet- und nagelfeſtem Haus⸗ 
geräth die Hunde bearbeiten, welche ſich in un— 
geheurer und häufig den Beſitzern des Hauſes 
ſelbſt unbekannter Anzahl in und um daſſelbe 
aufhalten, und jeden Fremden mit wüthendem Ge— 
bell empfangen. 

Der Nutzen, welchen dieſe Thiere gewähren, iſt, 
nach genauen und gewiſſenhaften Forſchungen, 
welche wir ſelbſt an Ort und Stelle angeſtellt 
haben, ein zweifacher, und zugleich ein auf rein 
moraliſcher Baſis beruhender. 

Einmal gewöhnt ſich das Auge durch den ſte— 
ten Anblick dieſer über alle Beſchreibung abſcheu— 
lichen Köter an die Ertragung des Häßlichen, 
und zweitens dient die ungeheure Anzahl von 
Flöhen, welche durch die Unreinlichkeit dieſer Hunde 
erzeugt wird, dazu, den inneren und äußeren Men⸗ 
ſchen in Geduld zu üben und zu befeſtigen, denn 
daß die Jagd und der Fang dieſer Inſecten, wie 
ein Reiſen der vor uns behauptet hat, den Einge— 
borenen eine Erholung gewähre, haben wir ſelbſt 
nie beobachten können. 

Was die zweite Unvermeidlichkeit betrifft, ſo 
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beſteht ſolche darin, daß man nach Befeitigung 
der Hunde eine, oder nach Bedürfniß mehrere Hen- 
nen ſchlachtet, oder mit einem Knittel erſchlägt, 
brüht, rupft und mit taſchenſpielerartiger Schnelle 
und Fertigkeit eine Caſuela, eine Hühnerſuppe, 
bereitet, welche trefflich ſchmeckt, obgleich wir nie— 
mals im Stande waren klar zu entwickeln, ob 
nicht daſſelbe Waſſer, welches dazu diente, das 
Huhn zu brühen, auch zur Suppe ſelbſt benutzt 
wurde. 

Es hätte wohl ein artiges Bild gegeben, wenn 
Jemand die Gruppe ſkizzirt hätte, welche ſich, nach 
Beſeitigung der Hunde, um das Feuer gebildet 
hatte, an welchem die Caſuela ſprudelte. 

Zuerſt die zahlreichen Bewohner des Hauſes, 
zwei Alte, um welche ſich Söhne und Töchter mit 
ihren Frauen und Gatten gelagert hatten, dann 
zahlreiche Enkel, ſchlafend', balgend, oder auf die 
Caſuela wartend, die jüngſten wohl auch getränkt 
am mütterlichen Buſen. 

Hierauf unſere Reiſenden. Marquita und Luz, 
um welche ſich die jungen Frauen des Hauſes be— 
ſchäftigten, dienſtfertig und neugierig zugleich, die 
Knechte plaudernd mit den Männern, Heinrich 
endlich vorzugsweiſe beachtet von den Alten, be— 
ehrt mit dem beſten Platz am Feuer, und offen⸗ 
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bar angeſehen als das Oberhaupt der Kara— 
vane. 

Und alle dieſe lebensfriſchen und ſonnenver— 
brannten Geſichter, ſcharf beleuchtet von dem hoch 
auflodernden Feuer, das zugleich flackernde Streif— 
lichter warf auf das von braunem Holz erbaute 
und mit einem Vordach von Laubwerk verſehene 
Haus. 

Als wenig entfernter Hintergrund dann der 
Wald, an deſſen Saum die Pferde und Maul- 
thiere ſtanden, welche bereits gute Kameradſchaft 
geſchloſſen hatten, und die man abgeſattelt hatte, 
um auf den Pelzdecken, aus welchen der chileniſche 
Sattel beſteht, ſich am Feuer zu lagern, während 
man ihnen die Erlaubniß ertheilte, ſich ganz nach 
Belieben ihr Abendbrod ſelbſt zu ſuchen. 

Wie geſagt, es wäre das wohl ein nettes Bild 
geworden an jenem Abend, aber daran dachte 
wohl blos Heinrich allein, da die Uebrigen ſolche 
nächtliche Scenen gewöhnt, und ſie wohl ſelbſt 
den beiden Mädchen nicht fremd waren, indem man 
ſich bei ländlichen Feſten in Chile gern des Abends 
um ein Feuer ſchaart, gebietet es auch nicht gerade 
die Kühle der Jahreszeit. 

Als man ſich geſättigt und der Alte einen 
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Schlauch mit Wein gebracht zu Ehren der Gäſte, 
ſprach man von dieſem und jenem. 

Heinrich betrachtete man als einen weit und 
viel gereiſten Mann, der fabelhafte und ausge- 
breitete Kenntniſſe beſitze und tauſend ſchöne 
Dinge zu erzählen wiſſe. 

So arg war das nun freilich nicht. Weit her 
kam er wohl, aber erlebt und geſehen hatte er 
doch nicht ſo beſonders viel, und die merkwürdig— 
ſten Sachen aus ſeinem Leben wollte er nun eben 
nicht zum Beſten geben. 

Da war das Beſte, das Schlimmſte. 

Frau Frida und ſeine räthſelhafte Ehe, und 
dann ſein lieber Freund Karl, der ihn in's Waſ— 
ſer geworfen und nachher ſchändlich beſtohlen. 

Als er aber hörte, daß noch keiner der An— 
weſenden in Valdivia geweſen, erzählte er von 
dort, er, ein Fremder, den Heimiſchen von ihrem 
eigenen Lande. 

Von den rieſigen Stämmen ſprach er, die hun⸗ 
dert Fuß erreichen und mehr. Von den Lianen, 
welche doppelt ſo lang werden und länger noch, 
die aufſteigen am Fuße eines Baumrieſen bis zu 
ſeinem Gipfel, ſich winden um den eines andern, 
und wieder zur Erde zurückkehren, um vielleicht 
daſſelbe Spiel noch einmal zu beginnnen. Von 
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den dichten Gehägen der Colique und der Quile, 
die Niemand zu durchdringen vermöge, und vom 
Valdiviafluß, der als ein mächtiger Strom ſich 
in's Meer ftürzt. 

Das Alles aber ift nicht fo im nördlichen 
Chile, wo die Rieſen des Urwaldes fehlen, und 
wo die mächtigen Ströme der Berge als magere 
Bächlein in's Meer ſchleichen, weil man ihnen ihr 
Herzblut abzapft im Flachlande, um die Wieſen 
zu tränken und die Felder. 

Und deshalb hörte man ihm zu mit Bewun⸗ 
derung und Erſtaunen. 

Dann aber ſprach er von den Vorbergen der 
Cordillera, die, dort in Valdivia, ihren Fuß be— 
wachten wie hier. 

Wie dort der mächtige Urwald ebenfalls ſeine 
Wunder entfalte, und wundervoller, erhabener 
noch als an der Küſte. 

Dann erzählte er von den Seen, die am Fuße 
jener rieſigen Bergeskette, glänzenden, dunkelblauen 
Spiegeln gleich, dalägen, und wie, wenn der Hauch 
des Windes nicht tändele mit den Wogen, das 
Spiegelbild ihrer ſchneeigen Kronen mit glänzen— 
der Klarheit aus der Tiefe tauche. 

Die Landleute lauſchten aufmerkſam und ent— 
zückt ſeinen Worten, denn die Chilenen lieben ihr 


2 
Vaterland, und man trifft häufig bei ihnen ein 
lebhaftes Gefühl für Naturſchönheiten, und auch 
die beiden Mädchen verwendeten kein Auge von 
dem Sprechenden, Marquita aber rief endlich: 

„Ach, was muß das reizend ſein, dicht am 
Fuße jener mächtigen Berge dieſe großen Seen, 
noch dazu dieſe umſäumt von den rieſenhaften Bäu⸗ 
men, von welchen Don Enrique uns erzählt hat!“ 

„Ja,“ ſagte Heinrich, „obgleich ich nur ein 
paar dieſer Seen beſuchen konnte, und eben auch 
nicht die größten von ihnen, ſo haben ſie doch 
einen tiefen und unauslöſchlichen Eindruck auf mich 
gemacht. 

Die Stille, die dort herrſcht, die großartige 
Ruhe, das heilige Schweigen, vor Allem aber das 
Gefühl einer kaum je geſtörten Einſamkeit iſt es 
vorzüglich, was mich dort ſo mächtig ergriff, ja 
faſt ſchauern ließ. 

Selten nur zieht langſam ein Waſſervogel hin 
über die meiſt ſpiegelglatte Waſſerfläche, und läßt 
auf derſelben einen weiten Kreis zitternder Ringe 
zurück. Meiſt iſt die tief dunkelblaue, bisweilen 
wohl auch dunkelgrüne Oberfläche klar und eben, 
und das Spiegelbild der mächtigen Stämme, welche 
die Ufer umgürten, zeichnet ſich mit überraſchen— 
der Schärfe in der dunklen Fluth. 
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Es erſchallt nicht der Schritt eines Menschen, 
nicht der Ruf eines Thieres, und kaum ſtört ein 
fallendes Blatt die heilige Stille. 

Nur wenn die Sonne im Sinken iſt und der 
Abend herankommt, zittert bisweilen ein geheim— 
nißvolles, leiſes Rauſchen durch die Baumkronen, 
das wir von ferne kommen, an uns vorüberziehen 
und endlich wieder verklingen hören. Es iſt der 
Abendgruß, den die hohe Cordillera dem Walde 
und dem Waſſer ſendet. Ein Lufthauch iſt ihr 
geflügelter Bote, und wenn er über die Fluthen 
ſtreicht, und mit den Spitzen ſeiner Schwingen 
ihren Spiegel ſtreift, jo kräuſeln ſich kleine Wel- 
len, und es ſchwirrt und tönt leiſe und geheim— 
nißvoll, während droben an den Bäumen die 
Blätter erzittern und flüſtern. 

Das iſt die Sprache des Abendwindes, des 
Sees und des Waldes. 

Wenn aber das Alles verklungen, und die 
Stille faſt ſtiller noch geworden als vorher, dann 
ſenkt langſam die Nacht ihren dunklen Schleier 
über Wald und Waſſer; die Gruppen der Bäume, 
die Ufer, die Fernen des Sees, ſie ſcheinen ſich 
zu umfaſſen und in einander zu verſchmelzen. 
Nur die gigantiſchen Contouren der Andenkette zeich— 
nen ſich noch ſcharf und beſtimmt am klaren 
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Nachthimmel, an dem ſchon das Zeichen unſeres 
Herrn, das ſüdliche Kreuz, zu erſtrahlen be— 
ginnt. 

Endlich aber ſteigt die leuchtende Scheibe des Mon— 
des empor hinter den dunklen Spitzen der Berge, 
und ſchmückt ſie mit einer ſilbernen Krone, bis 
dann bald die Dunkelheit wieder verſchwunden, 
es faſt ſo hell geworden wie am Tage, und der 
Mond wohlgefällig in die Fluthen blickt, aus 
welchen ihm ſein leuchtendes Antlitz klar entgegen— 
ſtrahlt.“ 

Lange noch hätte Heinrich vielleicht alſo ge- 
ſchwärmt und geſprochen, wäre in dieſem Augen— 
blick Luz nicht erſchrocken aufgeſprungen und hätte 
gerufen: 

„Ave Maria purissima, was war das!“ 

Ein Blitz hatte auf einen Moment das Dach 
des Hauſes und den Saum des Waldes erleuch— 
tet, und jetzt murrte dumpf grollend der Donner 
mit tauſendfältig in den Bergen wiederhallendem 
Echo. 

Auch Marquita war verwundert und er— 
ſchreckt, aber den Anderen war das nichts 
Neues. 

Die Knechte waren ſchon häufig in den Ber— 
gen, und die Bewohner des Hauſes waren wohl 
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zumeift geboren und erzogen auf der Scholle, die 
fie jetzt noch ernährte, oder wenigſtens nicht weit 
davon. Die Gewitter aber, welche keine Selten— 
heit ſind dort im Gebirge, treten nie im Flach— 
lande auf, und weder Luz noch Marquita hatte 
jemals die feurige Schlange des Blitzes durch 
die Wolken fahren ſehen, noch den rollenden 
Donner gehört. 

Der Chilene, der das Flachland nie verlaſſen, 
kennt nur den Donner, der unter ſeinen Füßen 
rollt, bei deſſen grauenhaftem Brüllen die alte 
Mutter Erde ſich entſetzt ſchüttelt, und in ihrem 
Schrecken ſich oft unheilvoll und ſchlimm genug 
geberdet, den Donner, der das Erdbeben begleitet 
oder ihm vorangeht. 

Jenes Gewitter aber ſchien ein leichtes gewe— 
ſen zu ſein, oder es hatte ſich raſch tiefer in's 
Gebirge gezogen, denn nach einigen wenigen wei— 
teren Blitzen war Alles wieder ruhig geworden. 

„Zürnt Gott, wenn er blitzt und donnert in 
den Wolken?“ fragte Luz. 

„Quien sabe!“ ſagte Heinrich. 

Sollte er von Naturkräften ſprechen, wo das 
Verſtändniß derſelben fehlte? 

Sollte er den frommen Glauben zerſtören, 
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ohne Beſſeres an deſſen Stelle bieten zu können? 
Quien sabe! — 

Als man ſich endlich zur Ruhe begab, betteten 
ſich die beiden Mädchen auf ihren Satteldecken 
unter das Vordach des Hauſes. Sie ſchliefen ſo 
wenigſtens halb im Freien, und hatten alſo doch 
auch halb ihren Willen erreicht. 

Heinrich nahm bei Diego und Pedro, un— 
weit der noch glimmenden Kohlen des Feuers 
Platz, und die Leute des Hauſes zogen ſich 
endlich in dieſes zurück, nachdem ſie lange den 
Gäſten ihre Betten angeboten und freundlich die 
Pflichten der Gaſtfreundſchaft geübt hatten. 

Höchſt ungern trennte man ſich am andern Mor— 
gen von den wackeren Leuten, welche nur mit 
Mühe zur Annahme einer Kleinigkeit zu bewegen 
waren. 

„Kommt wieder, wenn Ihr zurückkehrt von 
Eurer Reiſe!“ ſagte der Herr des Hauſes. „Wir 
freuen uns jetzt ſchon darauf, Euch wiederzu— 
ſehen!“ 

Luz fuhr zuſammen, wie erfaßt von einem 
plötzlichen jähen Schrecken, dann ſeufzte ſie tief 
auf, und ſprang raſch in den Sattel!“ 

„Lebt wohl!“ — 

Wir finden unſere Reiſenden wieder auf der 
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andern Seite des Fluſſes, den man an einer ſeich— 
teren Stelle, welche die Knechte kannten, durch— 
ritten hatte. Jetzt zog man dahin auf einem be- 
reits ziemlich ſteil anſteigenden Pfade, und der 
Zug war in der Weiſe geordnet, daß die Knechte, 
kundig des Weges, voran eilten, Heinrich und 
ſeine beiden Schutzbefohlenen ihnen folgten, und 
die Saumthiere, ledig laufend wie am geſtrigen 
Tage, den Beſchluß machten. 

Luz ſchien ihre ganze Unbefangenheit wieder 
erhalten zu haben, und plauderte ſorglos, indem 
ſie allerlei Fragen ſtellte. 

Man konnte von dem eben nicht ſehr breiten 
Pfade aus hinabſehen in den in der Tiefe des 
Thals ſtrömenden Fluß. 

„Warum iſt das Waſſer dort unten ganz milch— 
weiß?“ ſagte ſie. 

„Es iſt ja in Santjago das Waſſer aller Brun— 
nen eben ſo gefärbt,“ erwiederte Heinrich. 

„Freilich,“ ſagte das Mädchen, „aber dort iſt's 
mir nicht ſo aufgefallen. Hier erſt kommt mir das 
ſonderbar vor. Warum?“ 

„Weil,“ verſetzte Heinrich, „weil der Fluß mit 
mächtigem Falle von den Bergen ſtrömt, Steine 
und Felsſtücke mit ſich fortreißt, und die kleinen 
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feinen Theile deſſelben, welche ſich abſcheuern, mit 
dem Waſſer fortſchwimmen.“ 

„Que disparate!“ rief Luz, „welche Tollheit! 
Ich glaube in meinem Leben nicht, daß das weiche 
Waſſer die harten Steine auflöſt.“ 

Heinrich ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß 
nicht das Waſſer, ſondern die Steine ſelbſt ſich 
gegenſeitig abſcheuerten, aber ſie blieb hartnäckig 
bei ihrer Meinung, und endlich rief fie unge- 
duldig: 

„Die Steine ſind meiſtens ſchwarz, wie kön— 
nen die das Waſſer weiß färben? Aber der Schnee 
iſt weiß, und da das Waſſer dieſes Stromes, wie 
Ihr ſelbſt gejagt habt, fait einzig aus geſchmol⸗ 
zenem Schnee beſteht, ſo weiß ich jetzt ſchon, wo 
ſeine Farbe herkommt.“ 

Heinrich lachte, und wunderte ſich weniger über 
dieſe Logik, als vielmehr über die Sorgloſigkeit, 
mit welcher die beiden Mädchen auf dem Pfade 
dahinſprengten, welcher ihm ſelbſt bisweilen ernſt— 
liche Bedenken einzuflößen begann; aber er erin⸗ 
nerte ſich dann, daß jene, hatten ſie auch das 
Hochgebirge noch nicht beſucht, doch ſchon Reiſen 
über die Bergketten gemacht hatten, welche das 
Flachland durchziehen, und daß man in Chile die 
Zuverläſſigkeit der Pferde kennt, und jeden Pfad 
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für fiber hält, auf welchem überhaupt ein Pferd 
noch fußen kann, führe er nun bergauf oder berg— 
abwärts, oder längs eines Abgrundes von uner— 
gründlicher Tiefe. 

Nachdem man in der That eine Strecke auf 
einem Wege fortgeritten war, der wenig zu wün— 
ſchen übrig ließ bezüglich ſeiner Schmale und des 
felſigen Abgrundes zu ſeiner Rechten, und nach— 
dem hierauf die Pferde, Ziegen gleich, über Felſen— 
kämme geklettert waren, welche Allem eher ähnlich 
ſahen, als einem Wege, gelangte man in ein klei⸗ 
nes Gehölz, in welchem der Boden nur wenig 
anſtieg, und welche Gelegenheit man ſogleich be— 
nutzte, um wie wahnſinnig dahinzuſprengen. 

Es ſcheint in der That Bedürfniß für alle 
Bewohner Chiles, wenn ſie gezwungener Weiſe 
einige Zeit im mäßigen Galopp oder gar im Paß 
zurückgelegt, beim erſten halbwege günſtigen Ter⸗ 
rain wie toll dahinzujagen, und wir ſelbſt glaub— 
ten halb und halb hinter uns irgend eine drohende 
Gefahr, als wir in Geſellſchaft von Chilenen zum 
erſten Mal plötzlich dieſes Rennen beginnen ſahen. 

Heinrich hatte ſchon zu verſchiedenen Malen 
Gelegenheit gehabt, die faſt unbegreifliche Gewandt— 
heit zu bewundern, mit welcher ihnen entgegen— 
kom mende Reitende, Männer ſowohl als Frauen, 
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auch auf den ſchmalſten Pfaden auszuweichen muß: 
ten; jetzt zeigte Diego auf eine kleine, in einer 
ziemlich engen Thalſchlucht liegende Hütte, mit 
dem Bemerken, daß dies die letzte menſchliche 
Wohnung ſei, und daß ihnen heute beſtimmt keine 
lebende Seele mehr begegnen werde. 

„Morgen,“ ſetzte er hinzu, „wenn wir die 
eigentliche Straße nach Santjago erreicht haben 
werden, treffen wir vielleicht Leute, welche herüber— 
kommen, vielleicht aber auch Niemand auf dem 
ganzen Wege. Quien sabe!“ 

Unter ſtetem Berganreiten war man jetzt in 
ein ödes und düſter ausſehendes Thal gerathen, 
in welchem eine feine und kalte Zugluft den Rei: 
ſenden entgegenkam, und in dem alle Vegetation 
verſchwunden ſchien. 

„Pfui!“ rief Luz, „hier iſt es abſcheulich. 
Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich gar nicht 
hierher gekommen!“ 

Marquita blickte fie von der Seite an und 
zog ſchweigend die Schultern, während Heinrich 
ihre Worte überhört zu haben ſchien; nach Ver— 
lauf von einer halben Stunde aber fielen die 
Bergwände auf der linken Seite ab, es zeigten 
ſich wieder Bäume, und plötzlich öffnete ſich eine 
reizende Fernſicht über einen großen Theil des 
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chileniſchen Flachlandes, in fernſter Ferne begränzt 
durch die Cordillera de la Coſta, deren Umriſſe 
ſich klar erkennen ließen; während den Vorder— 
grund Wald und Felſen bildeten und die ſchon 
ziemlich tief unten liegende Vorberge des Gebirges, 
da man bereits die eigentliche Cordillera erreicht 
hatte, befand man ſich gleichwohl verhältnißmäßig 
in keiner ſehr bedeutenden Höhe. 

Solche Wechſel von öden und wüſten Strecken 
mit anderen, welche eine faſt üppige Vegetation 
zeigen, finden häufig ſtatt auf jenem terraſſenartig 
anſteigenden Gebirge, und wir haben nicht weit 
entfernt von der Gränze des ewigen Schnees, 
mitten unter wilden und düſteren Felſengruppen, 
Oaſen gefunden, mit Blumen und blühendem 
Strauchwerk bedeckt, um welche Colibri“) ſchwärm— 


) Die beiden Colibri-Arten, welche ich dort häufig traf, 
find der bereits erwähnte Trochilus gigas und Trochilus leu- 
copleurus. Dieſe letztere, ſonſt ſeltene und überaus zierliche 
Art, ſcheint in Chile blos auf der Cordillera unter den ange- 
gebenen Verhältniſſen vorzukommen, während man die dritte 
Species, den Trochilus Verreauxii oder Sephanoides, nur im 
Flachlande, dort aber ziemlich häufig, findet. Meines Wiſ— 
ſens ſind dies die drei einzigen Colibri-Arten, welche man in 
Chile trifft. Was die Entſtehung jener ſonderbaren Bildungen 
betrifft, welche ich oben Oaſen genannt habe, ſo erſcheint mir 
eine ſolche ziemlich klar. Es ſind meiſt etwas vertiefte, 
muldenförmige Stellen, über und in welche ſich kleine Quellen 
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ten, und in denen dieſe zierlichen Geſchöpfe ſelbſt 
niſteten. 

Man machte Halt, und während die Knechte 
raſch ein Feuer entzündeten und Anſtalt trafen, 
von den mitgeführten Vorräthen ein frugales Mahl 
zu bereiten, ſchwelgten die jungen Leute in der 


ergießen, die, von der Höhe kommend, dem dort des Tages 
über langſam ſchmelzenden Schnee ihren Urſprung verdanken. 
Durch die Sonnenhitze, welche bei Tage dort herrſcht, iſt an 
dieſen ſtets feuchten Stellen eine verſtärkte Verwitterung des 
Geſteins entſtanden. Mooſe, Flechten und andere, mit wenig 
Nahrung vorliebnehmende Pflanzen ſiedelten ſich zuerſt dort 
an, und aus ihrer Verweſung entſtand nach und nach Humus. 
Dann folgten höher organiſirte Gewächſe, von welchen ich hier 
keine Rechenſchaft geben kann, obgleich ich eine gute Anzahl 
derſelben mit nach Deutſchland gebracht. Uebrigens müſſen 
jene Colibri-Arten, ſo wie die Pflanzen, welche ſie beherbergen, 
den raſchen Wechſel der Temperatur wacker aushalten können, 
da bei Tage, in der Sonne, das Thermometer häufig 
36—40 R. zeigt, während es des Nachts faſt bis zum Ge— 
frierpunkt fällt. — Wird man mir dieſe lange, halb wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anmerkung verzeihen? Ich bitte. Noch mehr aber 
bitte ich inſtändigſt, ſie nicht mit der oben verlaufenden Er⸗ 
zählung zu verwechſeln. Für die Colibri und die Oaſen ſtehe 
ich ein. Eben ſo für den Charakter aller landſchaftlichen 
Schilderungen und für den der Sitten und Gebräuche. Nicht 
für Heinrich, Marquita, Luz, die Knechte und die beiden Maul⸗ 
thiere. Wenn man das Glück gehabt hat, eine Reiſe gemacht 
zu haben, hat man häufig das Unglück, von naiven Perſön⸗ 
lichkeiten durchweg für einen Reiſebeſchreiber gehalten zu werden. 
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köſtlichen Ausſicht, die ſich ihnen bot, und welche 
alle Drei nie in ähnlicher Weiſe geſehen. 

Diego geſtattete indeß nach eingenommener 
Mahlzeit den Reiſenden nur eine kurze Raſt, in- 
dem er ſagte, daß man ſich beeilen müſſe, noch vor 
Einbruch der Nacht eine ihm bekannte Stelle zu er: 
reichen, wo noch einiges Brennholz zu treffen ſei, 
und man fügte ſich ſeinem Willen, obgleich die 
reizende Lagerſtelle Allen trefflich behagt hatte. 

Der Weg, welchen man jetzt verfolgte, zog ſich 
nun wieder ſteil aufwärts, die Bäume und die 
mit Gras bedeckten Stellen verſchwanden raſch, 
und ſtatt ihrer erſchienen rieſige Felswände, von 
deren Gipfel ſich bisweilen ein Gießbach ſtürzte, 
wild und grotesk durcheinander geworfene Fels— 
trümmer, baſaltiſche Kegel und kahle breite Thä— 
ler, wie man bereits eines getroffen, welche ein 
unbehaglicher, kalter Luftſtrom durchzog. 

Faſt gleichzeitig, hoch über ſich und den Gipfel 
einer aus röthlichem Geſtein beſtehenden Felswand 
bedeckend, und unten zu ihren Füßen in einer 
Thalſchlucht ſahen Luz und Marquita jetzt auch 
den erſten Schnee, den ſie in größerer Menge 
jemals erblickt. Denn es ſchneit nur ſelten unweit 
der Vorberge der Cordillera im nördlichen Chile, 
und die dünne, meiſt nicht einmal zollhohe Schnee— 

Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 10 


ſchicht bleibt kaum länger als einige Stunden 
liegen. 

Fernſichten, ähnlich der vorher getroffenen, 
fanden ſich indeß ebenfalls, wenn gleich ohne be— 
waldeten Vordergrund, und vorzugsweiſe überra— 
ſchend durch ihr meiſt plötzliches Auftreten, wenn 
der Weg etwa um irgend eine Ecke bog, oder an 
Stellen, wo durch ein gewaltiges Naturereigniß 
längſt vergangener Zeiten eine gigantiſche Fels— 
wand geborſten oder niedergeſtürzt war. 

Diego bewilligte indeß keinen Aufenthalt, und 
machte nur flüchtig Heinrich auf die von den 
Guanakos betretenen Pfade aufmerkſam, die mehr— 
mals ihren Weg durchkreuzten, und auf Condore, 
welche hoch über ihnen in der Luft ſchwebten und 
ihrer Spur zu folgen ſchienen. 

Alle waren froh, als endlich die zum Nacht— 
lager beſtimmte Stelle erreicht war, indem dieſelbe 
wenigſtens einigen Schutz verſprach gegen die 
Kühle des Abends, welche bereits anfing ziemlich 
empfindlich zu werden. 

Es war einer jener terraſſenförmigen Abſätze, 
welcher eine faſt ſenkrecht abfallende Felswand 
unterbrach und zugleich das bildete, was man 
dort im Lande „Weg“ zu nennen beliebt, ob— 
gleich an mehreren Stellen der dem Reiſenden 
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gebotene Raum nicht ganz zwei Fuß breit war und 
nicht ſelten überdies aus abſchüſſigem oder ver— 
wittertem Geſtein beſtand. An der Stelle aber, 
an welcher man für heute das Lager aufgeſchla— 
gen hatte, bot ſich ein Raum von fünfzig bis 
ſechzig Schritten, und der nicht ſehr ſteil abwärts 
in die Thalſchlucht abfallende Theil des Vor— 
ſprungs war mit Gehölz bewachſen, das hinrei— 
chendes Material zur Feuerung bot. 

Dicht an der anſteigenden Felswand ließ man 
ſich nieder, und verſuchte, nachdem das ziemlich 
raſch bereitete Abendmahl genoſſen war, wie es 
geſtern geſchehen, noch eine Zeit lang zu plau— 
dern. Während man aber geſtern von der Schön— 
heit der Vorberge geſprochen, in welchen man ſich 
befand, ſchien man heute, bereits auf der hohen 
Cordillera ſelbſt, wenig für ihre Reize zu ſchwär— 
men, ſondern eher das Bedürfniß zu fühlen, die— 
ſelbe ſo bald als möglich hinter ſich zu haben. 

Es giebt ſicher kein Volk, bei welchem ſich nicht 
eine, dem Standpunkt ſeiner Cultur angemeſſene, 
fabelhafte Mythe erhalten hat, eine Tradition, 
ein Mährchen, eben je nachdem, welches vielleicht 
nur Wenige glauben, von dem aber Jedermann 
ſpricht. 

Dieſes Mährchen iſt für Chile, und vorzugs— 
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weiſe für die unfern der Cordillera Wohnenden, 
die Sage, daß es einen geheimen, nur Wenigen 
bekannten Weg über die Cordillera gebe, auf 
welchem man, von Santjago nach Mendoza, in 
einem einzigen Tage gelangen könne. 

Von dieſem fabelhaften Wege unterhielt man 
ſich, und Alle waren einig, daß nichts mehr zu 
wünſchen bleibe, als daß dieſes Geheimniß aller 
Welt bekannt ſei. 

„Es iſt am Ende aber kaum möglich,“ ſagte 
Heinrich. „In gerader Linie liegen beide Städte 
wohl ſechsunddreißig bis vierzig Stunden aus— 
einander, und hätte man auch wirklich eine durch 
das ganze Gebirge führende Schlucht entdeckt, ſo 
würde doch dieſe nicht vollkommen in gerader Rich- 
tung verlaufen.“ 

Diego zog die Schultern. „So viel iſt ſicher,“ 
ſagte er dann, „daß ein gewiſſer Ignacio Mal— 
donado, ein verwegener Burſche, deſſen ſich mein 
Vater noch wohl erinnerte, in einem Tage und 
einer Nacht zweitauſend Stück Vieh von Mendoza 
herübergebracht hat.“ 

Pedro nickte zuſtimmend und fügte bei: „Ja, 
und es weiß auch alle Welt, daß Jacinto Campa, 
der eines Weibes halber in Santjago Einen er: 
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ſchlug, ſchon am folgenden Tage ſich öffentlich in 
Mendoza zeigte, weshalb man ihn freiſprach.“ 

„Ein Mönch in Santjago hat den Weg ent- 
deckt,“ ſagte Mariquita, „das hat mein Vater 
oft erzählt, aber er iſt geſtorben, und die from— 
men Väter im Kloſter behaupten, daß er das Ge— 
heimniß mit in's Grab genommen habe. Quien 
sabe!“ | 

Endlich begab man ſich zur Ruhe, die Mäd— 
chen dicht an den glimmenden Kohlen des Feuers 
und faſt vergraben unter ihren Pelzdecken, Hein— 
rich und die Knechte in einiger Entfernung von 
denſelben. 

Einige Stunden vielleicht mochte der Erſtere 
geſchlafen haben, als er ſich leiſe berührt fühlte 
und, raſch ermuntert, eben ſo ſchnell aufſprang 
und nach dem kurzen Jagdmeſſer griff, welches er 
bei ſich führte. 

Diego ſtand vor ihm. 

„Laßt ſtecken,“ ſagte er flüſternd, aber kommt 
mit mir, ich habe Euch Etwas zu jagen.‘ 

„Warum nicht hier?“ verſetzte Heinrich eben— 
falls leiſe. 

Der Knecht zeigte nach den Mädchen. 

„Der Sennoritas halber. Die Weiber hören 
immer zur Unzeit.“ 
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Nachdem ihm Heinrich hierauf etwa dreißig 
Schritte weit von der Lagerſtätte gefolgt war, 
blieb er endlich ſtehen, und ſagte: 

„Was iſt's? Droht Gefahr?“ 

„Ja,“ ſagte Diego lakoniſch, indem er mit der 
Hand nach dem Himmel zeigte. 

Als Heinrich jetzt dorthin ſah, bemerkte er zu 
ſeiner Verwunderung, daß die blaue Färbung des 
Himmels, welche auf den Bergen noch prachtvoller 
erſcheint als auf der Ebene, verſchwunden und 
einem matten Grau gewichen war, ſo daß nur 
wenige der größten Sterne noch durchleuchteten, 
und die Mondesſichel roth gefärbt und mit einem 
Hofe umgeben ſich zeigte. 

„Was bedeutet das?“ 

„Schnee!“ ſagte Diego dumpf. 

„Teufel,“ rief Heinrich, „das iſt ärgerlich.“ 

„Flucht nicht,“ ſagte Diego, indem er ein 
Kreuz ſchlug, „unſer Aller Leben iſt in großer 
Gefahr!“ | 

Dann ſetzte er ihm das Drohende ihrer Lage 
mit kurzen Worten auseinander. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht möglich, auf den 
meiſt äußerſt ſchmalen Bergpfaden, wenn Schnee 
gefallen, weiter zu reiſen, da bei einer nur halb— 
wege ſtarken Schneedecke jede Spur des Weges 
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verſchwindet, und ein einziger Fehltritt des Pfer— 
des den ſichern Tod des Reitenden zur Folge hat. 
Man iſt daher gezwungen, an der Stelle zu blei— 
ben, an welcher man vom Schneefalle überraſcht 
wird, und zu warten, bis Thauwetter eintritt. 
Reichen die Nahrungsmittel, welche man mit ſich 
führt, aus bis dorthin, ſo iſt der größte Theil der 
Gefahr beſeitigt, iſt man aber nicht hinreichend 
mit Mundvorrath verſehen, und hat man endlich auch 
die Pferde verzehrt, welche man bei ſich führt, ſo 
verhungert man einfach, ganz abgeſehen davon, daß 
man ohne Pferde kaum wieder aus dem Gebirge 
zu kommen vermag. 

Was das Eintreten des Thauwetters betrifft, 
fo findet dies bisweilen ſchon nach einigen Tagen 
ſtatt. In anderen Fällen bleibt der Schnee Wo— 
chen und Monate lang liegen.“ 

„Was räthſt Du?“ ſagte Heinrich, der bedeu— 
tend erſchrocken war. „Umwenden?“ 

Diego ſchüttelte den Kopf: 

„Unter uns muß ſchon Schnee liegen, und 
ohne Zweifel ſind die Wege, welche wir heute 
paſſirten, bereits verſchneit. Können wir aber den 
Hauptweg erreichen, der nach Mendoza führt, ſo 
wäre das vielleicht gut. Der Schnee bleibt oben 
zwar länger liegen als weiter unten, aber häufig 
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fällt gar kein Schnee in einer gewiſſen Höhe, und 
auf der Straße nach Mendoza finden fidh über— 
dies breitere Pfade als hier.“ 

„Können wir ſogleich aufbrechen?“ 

„Nein, es iſt jetzt zu dunkel, da die Pferde 
die Wege nicht kennen, aber ſobald der Tag 
graut.“ 

Als Heinrich zu dieſer Zeit die Mädchen 
weckte und zu ſcherzen verſuchte, während er ſie 
zur Eile aufforderte, ſah Marquita ihn fra— 
gend an. 

„Was iſt im Werke,“ ſagte ſie, „etwas iſt 
nicht, wie es ſein ſoll, warum dieſe Haſt, dieſes 
Drängen?“ 

„Es kann vielleicht ſchlimmes Wetter einfallen,“ 
erwiederte Heinrich, „und es iſt beſſer, wenn wir 
die breitere Straße erreichen, ehe dies geſchieht.“ 

Sie gab keine Antwort, und bald befand ſich 
die ganze Karavane im Sattel und ſprengte ſo 
raſch dahin, als es anging. 

Was das Wetter betraf, ſo war es faſt em— 
pfindlich kalt geworden, und der Himmel war 
mit einem eintönigen Grau bekleidet, indeſſen er— 
blickte man nirgends bereits gefallenen Schnee, 
und weil dabei die Luft klar erſchien, und man 
auf ziemliche Entfernung alle Gegenſtände deut: 
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lich erkennen konnte, begann Heinrich im Stillen 
einige Hoffnung zu ſchöpfen. 

Der Weg, welchen man mit ſolcher Haft ver- 
folgte, war immer noch der bereits erwähnte, das 
heißt man ritt auf dem bald breiter, bald wieder 
ſchmaler werdenden Vorſprunge einer ſteil an⸗ 
ſteigenden Felſenmauer, welche die eine Thalwand 
einer tiefen Schlucht bildete, deren Sohle mit 
Geröll und Felſentrümmern bedeckt war, die 
ohne Zweifel zu Zeiten plötzlich in Menge von 
den Höhen ſtürzendes Waſſer dorthin geführt hatte. 

Da die Schlucht nicht ſelten mehr oder min— 
der ſtarke Krümmungen bot, ſo verlor Heinrich, 
der den beiden Mädchen voran ritt, häufig Diego 
und Pedro aus dem Geſichte, welche, ſo raſch es 
nur immer ging, voraus eilten. Eben war dies 
wieder der Fall geweſen, indem aber Heinrich 
jetzt um die Ecke bog, an welcher die Knechte 
kurz vorher verſchwunden waren, hielt er erſchrocken 
und mit einem unwillkürlichen Aufſchrei ſein 
Pferd an. 

Vor ihm und, wie es ſchien, in einer Entfer— 
nung von etwa hundert Schritten, ſtand eine weiße 
Mauer, vom Himmel reichend bis in die Tiefe 
der Schlucht, Alles verdeckend und bergend, was 
hinter ihr lag, und gleichzeitig wogend, ſich re— 
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gend und bewegend, und, wie er jetzt wohl ſah, 
raſch vordringend gegen ihn. 

Diego war bereits verſchwunden in derſelben, 
aber Pedro wandte mit der Geſchicklichkeit eines 
chileniſchen Reiters ſein Pferd und rief: 

„Diego eilt voraus. Er kennt den Weg am 
beſten und weiß, daß die Schlucht bald endet und 
in eine Ebene ausgeht, dort iſt weniger Gefahr. 
Ich folge ſeiner Spur. Sucht die meinige nicht 
zu verlieren. Vorwärts!“ 

Heinrich wendete ſich nach feinen Begleiterin- 
nen, Marquita war die Nächſte nach ihm. 

„Vorwärts!“ wiederholte ſie eintönig, und er 
flog jetzt auf dem ſchmalen Pfade in raſender Eile 
dahin, folgend der Hufſpur von Pedro's Pferd. 
Der Knecht ſelbſt war bereits verſchwunden, und 
die Schneewolke, in welcher man ſich befand, war 
ſo dicht, daß auf fünfzehn Schritte Entfernung 
alle Gegenſtände faſt vollſtändig unkenntlich waren, 
während der ſchmale Bergpfad ſchon faſt handhoch 
mit Schnee ſich bedeckte. 

Mit Luz oder Marquita zu ſprechen und fie 
zu ermuthigen, war unmöglich, denn Heinrich 
ſelbſt hatte genug zu thun, die Spur im Auge zu 
behalten, welche übrigens, wie er mit Schrecken 
bemerkte, ſtets ſtumpfer und unſicherer wurde. 
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Freilich war die Felswand und der längs derſel— 
ben hinlaufende Pfad vorläufig noch ein Führer, 
was ſollte aber werden, wenn die verſprochene 
Ebene käme und beide Knechte verſchwunden blie— 
ben, und auch ihre Spur verweht wäre vom Winde, 
oder verſchneit? 

Zudem hatte er bemerkt, daß fein Pferd un— 
ſicher zu gehen begann. Obgleich ein treffliches 
Bergpferd, war das Thier doch wahrſcheinlich noch 
nie auf ſo dichtem Schnee gelaufen, und eben jetzt 
ſchien der Pfad immer ſchmäler zu werden, und 
dabei ſtark abſchüſſig nach der Schlucht hin. 

Jetzt war jede Spur von Pedro vollſtändig 
verſchwunden, und gleichzeitig trieb der Wind, der 
ſich plötzlich ſtark erhob, ſo mächtige Maſſen von 
Schnee gegen die Felswand, daß auch der Pfad 
ſelbſt unkenntlich zu werden begann, und vor 
Heinrich kaum mehr lag, als eine ſteile Schnee— 
fläche, durch welche er ſich durchzuarbeiten hatte. 

Faſt rathlos dachte er eben, ob er nicht viel— 
leicht den Weg verfehlt habe, obgleich das kaum 
möglich war, als er plötzlich hinter ſich einen 
gellenden Schrei hörte, und als er ſich umblickte, 
Marquita ſah, welche gewaltſam ihr Pferd anhielt, 
daß es fi hoch aufbäumte und im andern Augen- 
blick ſammt dem Thiere in den Abgrund ſtürzte. 
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Luz war verſchwunden, und an ihrer Stelle 
ſah Heinrich das erſte Saumthier, welches ihr ge— 
folgt war. 

Starr vor Entſetzen blickte er einen Augenblick 
in die Schlucht, ſprang dann vom Pferde, und 
warf ſich ebenfalls in die Tiefe. 

Anfänglich däuchte es ihm jetzt, als ſtürze er 
mit raſender Geſchwindigkeit abwärts, wenn gleich 
ſtets vollſtändig bedeckt durch Schnee, dann fühlte 
er, daß er langſamer vorwärts kam, und endlich 
nur ſanft weiter rolle, und da er die Beſinnung 
keinen Augenblick verloren hatte, ſuchte er ſich jetzt 
feſtzuhalten, und als ihm dies gelungen war, 
ſprang er auf, und ſah faſt dicht neben ſich Mar— 
quita's Pferd, wie es ſchien unverletzt, wenn 
gleich heftig zitternd, im Schnee ſtehen, ſie ſelbſt 
aber knieend und beide Arme nach ihm ausſtreckend, 
während Blut in ſchweren, dunklen Tropfen von 
ihrer Stirn rann. 

Aber Luz? 

Er rief wehklagend ihren Namen, und als er 
ſie jetzt bewußtlos und halb im Schnee begraben 
in einiger Entfernung dort liegen ſah, hatte er 
nur Augen für ſie, ſtürzte zu ihr hin, bedeckte ſie 
jammernd und zugleich liebkoſend mit Küſſen, und 
als ſie endlich die Augen aufſchlug, zog er ſie mit 
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wahnſinniger Haft gegen den Abhang zu, welchen 
fie herabgeſtürzt war, und ſuchte denſelben zu er⸗ 
klimmen, als ſei nur dort Rettung für ſeine theure 
Bürde. 

Oben auf dem Pfade ſtand Pedro, der beſchäf— 
tigt war, ſeinen Laſſo mit dem, den Heinrich an 
ſeinem Sattel mit ſich führte, zuſammenzuknüpfen, 
und als dies geſchehen war, kletterte Heinrich 
mit deſſen Hülfe, Luz im Arme, aufwärts, und 
erreichte glücklich die Höhe. 

Er erfuhr jetzt von dem Knechte, daß dieſer 
des heftigen Schneefalls halber alle Spur ſeines 
Kameraden verloren hatte, und als er bemerkte, 
daß Heinrich und die Mädchen ihm ebenfalls nicht 
folgten, umgewendet war, um ſie aufzuſuchen. Er 
hatte die Fläche erreicht, und die Stelle, an wel— 
cher zuerſt Luz und hierauf Marquita hinabge— 
ſtürzt, war zum Glück der bereits ziemlich ſeichte 
Theil der dort zu Ende gehenden Schlucht. 

Die Unglück bringende Schneewolke war vor— 
übergezogen, und obgleich Alles mit Schnee be— 
deckt war, ſo konnte jetzt Heinrich dennoch leicht 
an der Spur des zurückgekehrten Pedro den Weg 
zum Plateau finden, wohin er nun auch auf ſei— 
nem Pferde Luz in vorläufige Sicherheit brachte, 
und als er die Stelle erreicht hatte, an welcher 
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der Knecht umgewendet war, um fie aufzuſuchen, 
nahm er das Mädchen vom Pferde, und bereitete 
ihr raſch ein Lager aus den Satteldecken, in welche 
er ſie langſam hüllte, da ſie faſt gänzlich erſtarrt 
war und heftig zitterte. 

Erſt durch die Wärme ſchien ſie nach einiger 
Zeit wieder vollſtändig zu ſich zu kommen, und 
jetzt zeigte ſie auf ihre Bruſt. 

„Hier,“ ſagte ſie, „hier ſchmerzt es mich, ich 
glaube, mein Pferd iſt auf mich geſtürzt und hat 
mich verletzt.“ 

Er beugte ſich über ſie: 

„Mein Luz, mein theures, liebes Kind, das 
wird vorüber gehen, Gott wird barmherzig ſein, 
und Du wirſt leben!“ 

„Ja,“ ſagte ſie, zärtlich ihre Arme um ihn 
ſchlingend, „ja, ich werde leben, und nur allein 
für Dich.“ 

„Und ich, ich werde ſterben!“ ſagte eine dumpfe 
Stimme. 

Es war Marquita, welche neben ihnen 
ſtand. 

Pedro, der Knecht, hatte die Vergeſſene aus 
der Schlucht getragen, und hatte ihre blutende 
Stirn mit ſeinem Taſchentuche verbunden. 

Noch immer floſſen einzelne Tropfen Blutes 
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über ihr todtenbleiches Antlitz, aber ſie achtete 
ihrer nicht, auch die Kälte ſchien fie nicht zu füh— 
len, obgleich ſie heftig bebte, ſie fühlte nur, daß 
ihr Herz gebrochen war, da ſein Herz entſchieden 
hatte. 

An den Sennor Crespo, welcher jenſeit der 
Cordillera mit mehr oder weniger Sehnſucht auf 
ſeine Braut wartete, dachte Niemand in dieſem 
Augenblick, auch an Frau Frida dachte Heinrich 
nicht, aber er erinnerte ſich jener Stunde, in wel— 
cher er Luz in ſeine Arme geſchloſſen, und hier— 
auf die trauernde Marquita ebenfalls geliebkoſt 
hatte. 

Wie jenes Mal, empfand er auch jetzt wieder 
Schmerz über ihren Kummer, aber er wagte dies- 
mal kaum ſie anzublicken, oder mit ihr zu ſpre— 
chen, und wenn er ihr die kleinen Dienſte leiſtete, 
welche die Lage erforderten, in welcher ſie ſich be— 
fanden, ſo geſchah dies ſchweigend und ſchüchtern. 

Neuer Schnee fiel im Uebrigen jetzt nicht mehr, 
der Himmel hatte ſich faſt gänzlich geklärt, an ein 
Weiterreiſen war indeſſen trotzdem nicht zu den— 
ken, und man ſchritt, um wenigſtens einigermaßen 
gegen den Wind geſchützt zu ſein, vorſichtig wei— 
ter bis zus einer Felſentreppe, und beſchloß, dort 
bis auf Weiteres zu bleiben. 
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Diego kehrte nicht wieder, und es unterlag 
keinem Zweifel, daß er verunglückt war bei dem 
Verſuche, den Weg zur großen Straße durch den 
Schnee zu finden. Er blieb verſchwunden, und 
man fand auch ſpäter ſeinen Leichnam nicht. 
Ohne ihn aber, der den Weg beſſer gekannt hatte 
als Pedro, war ein weiteres Vordringen unbes 
dingt nicht möglich. 

Sprach man von der Weiterreiſe nach Men— 
doza, ſo ſchauderte Luz und zeigte mit der Hand 
nach der Gegend ihrer Heimath: „Dorthin!“ Das 
Sprechen machte ihr Schmerzen. Aber heim— 
wärts konnte man nicht ziehen, denn die Schlucht, 
durch welche man gekommen, war ſtark verſchneit, 
und der Pfad an vielen Stellen dermaßen mit 
Schnee bedeckt, daß man glauben konnte eine 
glatte Wand ohne jeden Vorſprung vor ſich zu 
haben. 

So brachte man drei Tage zu in einer Lage, 
die in der That eben nicht zu den angenehmſten 
gehörte, obgleich man vorläufig noch hinlänglich 
gegen den Hunger geſchützt war, da die Saum— 
thiere ſich eingefunden hatten. Was dieſe betraf, 
die Pferde, und das Pferd Marquita's, das Pedro 
mit unſäglicher Mühe und Gefahr aus der Schlucht 
gebracht hatte, ſo gab man ihnen täglich eine 
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Hand voll Gerſte und die Erlaubniß, nach Belie⸗ 
ben Schnee zu genießen. 

Am dritten Tage endlich begann Thauwetter 
einzutreten, dunkle Stellen wurden ſichtbar zwi: 
ſchen den noch mit Schnee bedeckten, und Pedro 
erklärte, daß man morgen reiſen könne, aber 
— „nach Hauſe.“ 

Vorwärts ſei es unmöglich, denn trotz Diego's 
Vermuthung ſchien nach oben der Schneefall noch 
ſtärker als nach den unteren Theilen des Gebir— 
ges geweſen zu ſein; dann reichten die Vorräthe, 
nachdem man drei Tage von ihnen gezehrt hatte, 
nicht, und endlich ſahen wohl Alle, daß Luz die 
Weiterreiſe nicht werde ertragen können. 

Ihr Zuſtand ſchien ſich mehr und mehr zu 
verſchlimmern, ſie ſprach kaum ein Wort, verließ 
nur ſelten ihr Lager, und auch das Athmen ſchien 
ihr Schmerzen zu verurſachen. Die Stirnwunde 
Marquita's hingegen war in der Heilung be— 
griffen, obgleich ſie eine häßliche Narbe zurückzu— 
laſſen drohte. Aber auch ſie verharrte in finſte— 
rem Schweigen, obgleich ſie Luz, wenn gleich ernſt 
und düſter, alle Pflege angedeihen ließ, welche die 
Umſtände eben erlaubten. 

Es war kein fröhlicher Zug, den die kleine 
Karavane bildete, als ſie am andern Morgen die 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 11 
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Heimreiſe antrat. Pedro verließ unter Thränen 
den bisherigen Lagerplatz. Die Gewißheit, daß 
er ſeinen Kameraden auf immer verloren habe, 
trat da erſt recht unabweisbar vor ihn. 

Die angenehme Lage Heinrich's braucht kaum 
entwickelt zu werden. Durch die That, nicht durch 
Worte, hatte er zu erkennen gegeben, daß er Luz 
leidenſchaftlich liebe. 

Aber er konnte ſich kaum verhehlen, daß ihre 
Verletzung wohl die ſchlimmſten Folgen haben 
werde. Genas ſie indeſſen wieder, ſo war ſie die 
Braut eines Andern, und er ſelbſt durch Bande 
gefeſſelt, die ſein Pflichtgefühl ihm nicht zu ſpren⸗ 
gen erlaubte. 

Dann Marquita! 

Als man an der Stelle vorüberkam, an wel⸗ 
cher die Mädchen hinabgeſtürzt waren, flog eine 
ſchwache Röthe über die bleichen Züge von Luz, 
und ſie blickte mit einem Lächeln nach Heinrich, 
das alle Worte tauſendfach erſetzte. 

Marquita blickte ſtarr in die Schlucht, und 
ließ ihr Pferd ſo nahe am Rande des Abgrundes 
gehen, daß Heinrich bleich vor Schrecken wurde. 
Inſtinctartig aber ſprach er kein warnendes Wort, 
das wohl die ſchlimmſten Folgen hätte haben 
können, und man kam glücklich vorüber. 
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Im Uebrigen kam man nur langſam weiter, da 
man wegen Luz nicht raſch reiten durfte, und noch 
ehe der Schnee von ihren Pfaden gänzlich ver— 
ſchwunden war, kam ihnen der treue Pablo, in 
Begleitung eines Knechtes, mit Vorräthen ent— 
gegen. 

Man hatte vom Lande aus den Schnee, den 
er ſchon vorher befürchtete, geſehen, und war in 
unendlicher Angſt, aber als endlich Heinrich die 
Töchter zurückbrachte in die Hacienda Urmeneta's, 
war dieſer glücklich, nur ſeine Kinder wieder lebend 
zu beſitzen. 

Daß die eine zu ſterben wünſchte, und die 
andere den Tod bereits in ſich trug, wußte er 
freilich nicht. 

Pereira, dem Heinrich Alles anvertraute, war 
außer ſich, und maß ſich die ganze Schuld bei, 
ſo daß Heinrich den alten Mann tröſten und be— 
ruhigen mußte. Dann ward man einig, daß Heinrich 
abreiſen und eine Zeit lang in Valdivia bleiben ſollte. 

Als er Abſchied nahm von Luz, zog ihn dieſe 
zu ſich nieder und küßte ihn, trotz Pereira's und 
ihres Vaters Anweſenheit. 

„Wir ſehen uns wieder,“ ſagte ſie dann. 

Marquita reichte ihm die Hand, ohne ein Wort 


zu ſprechen. 
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„Vergeben Sie mir?“ ſagte Heinrich, dem das 
Herz brechen zu wollen ſchien. 

Sie nickte mit dem Haupte. 

Dann ging er. 

Er ſah keine der Schweſtern wieder, denn 
nachdem einige Wochen ſpäter Luz eingegangen 
war zur ewigen Ruhe, trat Marquita in das 
Kloſter der grauen Büßerinen in Santjago. 


5. 
Die Befolgung eines guten Veiſpiels. 


Où peut-on @tre mieux 
qu'au sein de sa famille? 


Der alte Freiherr Evariſtus befand ſich offen 
bar in der heiterſten Laune. 

„Rauchen Sie, beſter Herr Pfarrer!“ rief er 
herzlich lachend, „rauchen Sie tüchtig, das iſt am 
beſten gegen allen Zorn und Aerger, das weiß 
ich aus Erfahrung,“ und dabei blies er ſelbſt uns 
mäßige Dampfwolken gegen die Decke des Zimmers, 
welches wir bereits von früher kennen, und Läm— 
mermeier, der Pfarrer, an welchen die obigen Worte 
gerichtet waren, folgte ſeinem Beiſpiele, faſt noch 
ſtärker rauchend als ſein Patron. 

Dann ſagte er: 

„Ich ärgere mich nicht, aber ich finde mich 
ungerecht behandelt, und das verdrießt mich.“ 
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Der Freiherr that feiner Heiterkeit nicht den 
mindeſten Zwang an, und rief lachend: 
| „Ich will nicht hoffen, von mir.“ 

„Ja,“ ſagte Lämmermeier,“ mit Eurer Gnaden 
Erlaubniß, von Ihnen erſt recht.“ 

„Was kann ich dafür, daß die Hochwürdigen 
in der Reſidenz Ihnen eine tüchtige Naſe gegeben 
haben?“ 

„O, Sie wiſſen recht gut, was ich meine,“ ver⸗ 
ſetzte der Pfarrer, „ausgezeichnet gut! Das wegen 
der einfältigen Naſe beruht auf Verleumdung, 
und weiß Gott, wer mich dermaßen in ſalſches 
Licht geſtellt hat, aber Euer Gnaden ſind von 
Allem unterrichtet, und foppen mich dennoch ſchon 
faſt ein Jahr lang täglich mit der alten dummen 
Geſchichte.“ 

„Ich will einmal ſehen, ob ich noch Alles 
weiß,“ ſagte Herr Evariſtus ernſthaft, indem er 
that, als beſänne er ſich. „Da haben wir einmal 
einen gewiſſen Peter Anton Doſel, der mit Löwen 
und Bären verkehrte wie mit Seinesgleichen, dann 
einen Paulus Doſel oder Paulinski Kratſchowich, 
der Meſſer verſchluckte und Kaninchen verſchwinden 
ließ, ferner einen gewiſſen Fritz Toſel, der ſich 
durch ſeine außerordentliche Solidität ganz be— 
ſonders hervorthat, und einen weitern Doſel, deſſen 
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Taufnamen ich vergeſſen habe, der aber die Stelle 
eines Hanswurſtes bei einer Kunſtreiterbande ein— 
nahm. Ich erinnere mich auch von einem Zwerge 
gehört zu haben, welcher ſich Sempronius Gracchus 
nannte, ferner von einer —“ 

„Satis!“ rief Lämmermeier, „Satis! und wenn 
ich gezwungener Weiſe hier und da mit dieſem 
Lumpengeſindel verkehrte, ſo geſchah das einfach 
im Intereſſe Eurer Gnaden, um mich über die 
Wirklichkeit der Anſprüche jener Vagabunden zu 
unterrichten, welche alle Doſel mit einem | waren, 
während die ſelige gnädige Frau eine Doßel —“ 

„Ich bin Ihnen ewig dankbar,“ fiel Herr 
Evariſtus ein, „und es ſcheint, Sie haben, beſter 
Lämmermeier, dieſe Studien mit außergewöhn— 
lichem Fleiße betrieben, da die hochwürdigen Herren 
in jener Réprimande von Schenken und Kneipen 
ſprachen, und von öfterem Zechen mit jenen Sub— 
jecten bei Tag und Nacht.“ 

„In vino veritas, Euer Gnaden,“ ſagte der 
Pfarrer. „Ich habe mich freilich überwinden 
müſſen, jene leichtſinnigen Menſchen bisweilen beim 
Wein aufzuſuchen, um auf dieſe Weiſe vielleicht 
etwas erfahren zu können, was uns nützlich ſein 
könnte. Und wo hätte ich ſie auch ſonſt leichter 
finden können? Aber ich habe Euer Gnaden 
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noch gar nicht erzählt, was mir neulich begegnet 
iſt, als ich aus der Reſidenz zurückkehrte, wohin 
ich, wie Sie wiſſen, ging, um mich vollſtändig rein 
zu waſchen von jenen abgeſchmackten, lügenhaften 
und einfältigen Gerüchten, welche über mich aus— 
geſprengt waren.“ 

„Der Gerechte muß viel erdulden,“ ſagte Herr 
Evariſtus mit erkünſtelter Ernſthaftigkeit, Lämmer⸗ 
meier aber fuhr fort: 

„Wie es mit jenen Vagabunden bezüglich der 
Erbſchaft ging, iſt Euer Gnaden bekannt. Wir 
haben ein Jahr lang, leider! nur allzu oft von 
ihnen geſprochen. Sie legten den durch ihre 
Künſte in jener Stadt gewonnenen Erwerb be— 
reitwillig nieder auf den Altar des Schwindels, 
welchen der Herr Doctor Quäſtorius dort aufge— 
richtet hatte, und als die Meſſe zu Ende, zogen 
ſie weiter, und kaum einer von ihnen, wenn viel— 
leicht nicht jene traurige, luſtige Perſon, der Hans— 
wurſt, dachte mehr zurück an die zweifelhaften Gold— 
barren aus Peru, an die glänzenden Köder in 
der großen Gimpelfalle, die Quäſtorius aufgeſtellt. 

Zwei andere Leute, von welchen ich Euer 
Gnaden auch ſchon erzählt habe, machten es aber 
nicht ſo, ſondern ſie blieben in der Stadt und 
fielen ganz und gar in des Teufels Schlingen, 
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als traurige Beweiſe, wie weit Habſucht oder 
Eigenſinn den Menſchen bringen können. 

Der eine von ihnen, ein Landmann, der auf 
keinem üblen Beſitzthum zu Hauſe geſeſſen, hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, um jeden Preis zu erben, 
und verſchleuderte dadurch einen bedeutenden Theil 
ſeines Vermögens.“ 

Der Freiherr räusperte ſich bei dieſen Worten 
auf eigenthümliche Weiſe, aber Lämmermeier ließ 
ſich nicht irre machen. 

„Er begann damit,“ fuhr er fort, „in der 
Stadt ſeine ſilberne Uhr zu verkaufen, die mit 
einer ſchweren Kette geſchmückt war, dann ſeinen 
mit Silber beſchlagenen Pfeifenkopf und andere kleine 
Geräthſchaften von dieſem edlen Metalle, wie wohl— 
habende Landleute ſolche eben zu beſitzen pflegen.“ 

Ein krampfhaftes Seufzen erſcholl bei dieſen 
Worten des würdigen Pfarrers vom Hintergrnnde 
der Stube aus, aber Lämmermeier ſchien das nicht 
zu beachten. 

„Dann machte er Schulden bei jüdiſchen 
Wucherern, verpfändete ein Grundſtück nach dem 
andern —“ 

„Semper!“ rief Herr Evariſtus mit ſtarker 
Stimme, „bring' mir eine andere Pfeife. Finden 
Sie nicht auch, Herr Pfarrer,“ ſagte er N zu 
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dieſem gewendet, „daß unſer Tabak, den wir Beide 
ſchon längere Zeit rauchen, jetzt ſchlechter brennt 
als früher?“ 

„Nein, Euer Gnaden,“ verſetzte Lämmermeier 
unbefangen, „das finde ich nicht. Der Bauer 
Doſel aber kam auf dieſe Weiſe beinahe um die 
Hälfte ſeines Vermögens, und hätte wohl das 
Ganze durchgebracht, wenn nicht endlich ſeine Frau 
erſchienen wäre, und, nachdem ſie ſeine Schulden 
bezahlt, ihn auf eine vielleicht allzu ſtürmiſche 
Weiſe mit ſich nach Hauſe genommen hätte in 
ihre ländliche Einſamkeit. Ich beſuchte ihn dort 
auf der Rückreiſe von der Stadt, und der arme 
Kerl hat mich wirklich gedauert, denn ſeine alte 
Bäuerin läßt ihn hungern und darben, würzt ſein 
Waſſerſüpplein mit ſpitzigen Reden, und ſtreicht ihm 
ſeine Sünden tagtäglich ſtatt der Butter auf ſein 
trocken Brod. Er ſoll ſich's am Maule abſparen, 
was er draußen verpraßt.“ 

Herr Evariſtus ſprach kein Wort mehr von 
der ſchlimmen oder luſtigen Geſellſchaft, in welche 
der Pfarrer gerathen ſein ſollte, und dieſer er— 
zählte jetzt wieder vom Bauer Doſel und von 
dem Todtengräber Daum. 

Während der Erſte flott gelebt, Schulden gemacht 
in den Tag hinein, und mit allerlei leichtſinnigem 
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Volke beiderlei Geſchlechts gezecht und geſchwärmt, 
dabei aber auch dem Seckel des Quäſtorius ſein 
Scherflein geopfert, habe der Letzte am Hunger— 
tuche genagt, habe gegeizt und gedarbt, und ſei 
trotzdem eben jo ſchlimm gefahren, als der mun: 
tere Bauersmann, theils weil er nicht die Mittel 
gehabt wie jener, theils weil er Alles, was er ſich 
am Munde abgeſpart, in den bereits erwähnten 
Seckel des Advo caten gelegt. 

Dann erzählte der Pfarrer, wie er auch beim 
Todtengräber eingekehrt und dort ebenfalls wenig 
Tröſtliches gefunden. Jener habe ſich von Frau 
Eliſabeth alle Erſparniſſe des Hauſes nachſenden 
laſſen, und nachdem kein Groſchen mehr zu ſenden 
geweſen, ſei er heimgekehrt, ohne Hoffnung auf 
die Erbſchaft, aber mißvergnügt mit ſich ſelbſt und 
der ganzen Welt. Seine Särge, ſeine Grabſteine 
und ſeine Todten wären ihm zuwider geworden, 
und häuslichen Hader gäbe es gerade genug, in— 
dem Frau Eliſabeth aller Welt die Schuld gäbe, 
des Verluſtes ihrer Sparpfennige halber, nur ſich 
ſelber nicht, trotzdem ſie, wie Daum behauptet, 
anfänglich wie toll verſeſſen auf jene unalüd- 
lichen Millionen geweſen ſei und ihn faſt mit Ge⸗ 
walt zur Stadt getrieben. 

Da Herr Evariſtus ſchweigſam geworden, ſo 
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empfahl ſich Lämmermeier eher als gewöhnlich, und 
als er gegangen war, ſagte der Hausherr halb 
ärgerlich, halb lachend zu Semper: 

„Der Pfaffe hat den Teufel im Leibe, man 
kann ihm nicht beikommen.“ 

Semper aber, der dem Pfarrer die Treppe 
hinableuchtete, fragte dieſen unten: 

„Haben Euer Hochwürden das Bewußte bei— 
gebracht?“ 

„Wie war das möglich, Alter?“ verſetzte Läm⸗ 
mermeier, „hat Er nicht gehört, wie der Herr 
heute wieder den ganzen Abend ſeine ſchlechten 
Witze gemacht über die Naſe von den Hochwür⸗ 
digen und über mein angebliches allzu freies Leben 
in der Stadt? Da mußte ich ihm hinau sgeben 
und ihn merken laſſen, daß auch ihm die Erb— 
ſchaft den Kopf verdreht, ſo gut wie jenem Bauer, 
dem Todtengräber und vielen Anderen, und daß 
auch er manches Aeckerlein verkauft oder verpfändet, 
und daß ſein Silber Hebräiſch gelernt, eben ſo 
wie des Bauers Uhr und ſein ſilberbeſchlagener 
Ulmer. Es hat Jeder etwas abgekriegt, der ſich 
mit dieſer verwünſchten Erbſchaft eingelafien 
hat, ich ſelbſt, und wahrſcheinlich geht es dem 
auch nicht beſſer, der einmal auf den Gedanken 
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kommt, alle dieſe Geſchichten niederzuſchreiben. Das 
iſt mir aber einerlei. 

Jetzt hört aber, alter Semper! Morgen, oder 
in einigen Tagen, kommt der junge Herr, die 
Frau Aloiſia und die Cordula. Da wird der 
Alte derber, mit Gewalt gepackt! Verſtanden?“ 

„Ja,“ ſagte Semper trübſelig. 

Als der Pfarrer im Dunkel der Nacht ver— 
ſchwunden war, ging der alte Diener geſenkten 
Hauptes und mit jammervoller Miene nach ſeinem 
Stübchen. 

„Eins, zwei, drei, vier Stück,“ murmelte er, 
„und der Pfarrer, der jedenfalls auch kommt, macht 
fünf Stück, und ich, ich habe nur zwei, das 
heißt zwei Suppen- und zwei Theelöffel von Silber. 
Wem ſoll ich die ſilbernen geben? Daß der Herr 
mit einem Zinnlöffel ißt, leid' ich nicht, und daß 
die Gäſte das Zinn kriegen, paßt doch auch wieder 
ſchlecht. Es mag aber das Silber bekommen, wer 
da will, ſo ſehen ſie doch die zinnernen Löffel, und 
merken die Lumperei!“ 

Er ſtieß eine grimmige Verwünſchung aus und 
drohte mit der geballten Fauſt nach der Gegend 
des Dorfes hin, in welcher das Berold'ſche Sil— 
berzeug beſchäftigt war, die oben erwähnten Stu— 
dien zu machen. 
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Vorſtudien eigentlich blos, da der ganze Schatz 
vorläufig nur verſetzt war und nicht verkauft, und 
Semper ſelbſt ſchon einmal die wucheriſchen Zinſen 
in die beſcheidene Wohnung des Juden getragen 
hatte. 

Der Alte barg dann das Antlitz in ſeinen 
Händen, und zwiſchen den Fingern dieſer großen, 
plumpen, runzeligen und mit Schwielen bedeckten 
Hände ſtahlen ſich große Tropfen hindurch. 

Perlen, edle, köſtliche Perlen! 

Lacht immerhin über den alten Thoren! Ueber 
die Bedientenſeele! — Ganz wie's Euch gefällt! 

Jetzt aber trocknete er mit dem rauhen Rücken 
ſeiner Hand die Augen und ſtand raſch auf 
von dem niedern Schemel, auf welchem er Platz 
genommen hatte. Es ſchien, als habe er einen 
Ausweg gefunden, die Schmach abzuwenden, welche 
ſeiner Anſicht nach ſeinem Hauſe drohte, denn er 
ſchritt, ſo raſch als er aufgeſtanden, auf eine 
Commode zu, in welcher er ſeine wenigen Hab— 
ſeligkeiten verwahrte, und zog ein in einer 
Ecke ſorgfältig geborgenes Päckchen hervor. 

Ein in eine alte ſeidene Halsbinde eingebun⸗ 
denes kleines rothes Käſtchen, welches den ein— 
zigen Schatz enthielt, den er beſaß, und den größten, 
den er je beſeſſen. 
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Eine goldene Tapferkeitsmedaille, die er im 
Kriege ſich erkämpft hatte. 

Und da wir bereits errathen haben, was der 
alte, tolle Mann mit dieſem, ſeinem einzigen 
Schatze beabſichtigte, ſo laſſen wir ihn allein ſeiner 
Wege ziehen, zu Salomon, Jakob oder Iſrael, 
und bemerken nur, daß er auf dieſem Wege ſich 
mit Gewalt den Gedanken aus dem Sinne ſchlug, 
ob er wohl je im Stande ſein werde, ſein Ehren— 
zeichen wieder auszulöſen oder nicht. — 

Es hatte nicht den Anſchein, als ob die vom 
Pfarrer Lämmermeier angeſagten Gäſte wirklich 
am nächſten Tage kommen wollten. Wenigſtens 
ſchien Herr Evariſtus nichts davon zu wiſſen, 
denn er nahm ſein Mittagsmahl früher als ge— 
wöhnlich, warf dann ſeine Flinte über den Rücken 
und verließ das Schloß, indem er Semper ſagte, 
daß er erſt des Abends wieder zurückkehren würde. 

Während nun der alte Diener ſich mühte, 
nach Kräften Alles vorzubereiten auf den Em— 
pfang der Gäſte, von deren Ankunft ſein Herr 
aber, wie er guten Grund zu glauben hatte, nichts 
wußte, ſchritt dieſer Letztere ziemlich wohlgemuth 
auf verſchiedentlich ſich krümmenden Feldwegen 
dem Walde zu. 

Wir ſagen ziemlich ieee denn an 
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manchen Stellen des Weges zog Herr Evariſtus 
eine ſchiefe Miene und drehte meiſtens ſein Haupt 
hierauf ärgerlich nach einer andern Seite. Wie— 
der an anderen Orten blieb er einige Augenblicke 
ſtehen, blickte prüfend über irgend ein Grund— 
ſtück, und war ſeine Miene eben nicht auch ſo 
verdrießlich wie vorher, ſo drückte ſie dennoch zu— 
verläſſig eine gewiſſe Unzufriedenheit aus. 

Die Sache war aber die, daß an den erſten 
Stellen Aecker lagen, welche Herr Evariſtus ver— 
kauft hatte, an den zweiten aber ſolche, die blos 
verpfändet waren. 

War ein längeres Stück des Weges von ſol— 
chen unangenehmen Erinnerungen frei, ſo ſchien 
auch unſer Freund heiter und guter Dinge zu 
ſein, und als er endlich den Wald erreicht hatte, 
ſchienen alle ſchlimme Gedanken verſchwunden, 
er ſchwenkte ſeinen Jagdhut, ſtieß einen Jubel-⸗ 
ruf aus, wie ſolcher gebräuchlich unter dem Land— 
volke ſeiner Gegend, und ſchritt dann rüſtig vor— 
wärts. | 

Die Geſchichte mit den fatalen Grundſtücken 
war aber einfach folgende: 

Wie ſich der freundliche Leſer erinnert, war 
Herr Evariſtus im Anfange außer ſich über die 
Störung, welche ſeiner Gemüthlichkeit drohte 
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durch die Aufnahme der Erbſchaftsangelegenheit, 
und er widerſtand eine Zeit lang hartnäckig den 
Forderungen und Wünſchen der Seinigen. Nach- 
dem er aber einmal nachgegeben und die Sache 
in die Hand genommen hatte, verfolgte er ſie 
mit der gleichen Hartnäckigkeit, mit welcher er 
anfänglich gegen ſie angekämpft hatte, und mit 
aller jener Beharrlichkeit, die ſeinem Charakter 
eigen war. 

Lämmermeier, der in die Stadt geſendet wor— 
den war, um ſich mit Quäſtorius ſorgfältigſt 
zu berathen, und der, wie angedeutet wurde, 
aufopfernd genug war, ſelbſt ſeinen guten Ruf 
auf's Spiel zu ſetzen, um von den Vagabunden 
nützliche Geheimniſſe zu erforſchen, ſchrieb nach 
einiger Zeit, daß Quäſtorius zwar die Artigkeit 
in eigener Perſon ſei, daß aber nach ſeinem Da— 
fürhalten irgend eine gegründete Hoffnung eben 
ſo wenig vorhanden, als am erſten Tage ſeines 
Eintreffens, und rieth, da die rieſenhaften Rech— 
nungen des Advocaten ſchon beträchtliche Summen 
verſchlungen hatten, die ganze Sache aufzugeben. 

„Jetzt erſt recht nicht,“ ſagte Herr Evariſtus; 
„iſt ſchon ſo viel zum Teufel gegangen, ſoll es 
mir auf noch mehr auch nicht ankommen.“ 


Und es kam ihm auch nicht darauf an. Dem 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. III. 12 
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verſetzten Silber folgten verpfändete Aecker und 
endlich verkaufte Grundſtücke, und der Stand der 
Dinge wurde noch ſchlimmer, nachdem der Pfarrer 
nach Beroldsfeld zurückgekehrt, um ſeine chriſtliche 
Heerde wieder zu hüten. 

Clemens, der einjährige Juriſt, war zwar nach 
der Stadt gereiſt, um dort ſeine bereits erworbe— 
nen Kenntniſſe im Intereſſe der Angelegenheit zu 
verwerthen; er kehrte indeß nach kurzer Friſt ge— 
räuſchlos zurück nach der Hochſchule, und ſchrieb 
bald darauf feinem Vater, wie er ihm rathe, ab— 
zuſtehen von weiterer Verfolgung der Sache. 

Frau Aloiſia hatte, moraliſch und ſich ſelbſt 
gegenüber, den ſchwerſten Standpunkt. Sie ent- 
ſetzte ſich über die namhaften Summen, welche 
nutzlos bis jetzt in die Hände des Rechtsgelehr— 
ten gefallen waren, und entſetzte ſich doppelt, da 
ſie ſelbſt zur Aufnahme der Angelegenheit gera— 
then hatte. 

Damen überhaupt haben aber nur in ganz 
außerordentlich ſeltenen Fällen, und ſelbſt da nie— 
mals vollkommen Unrecht. Alte Tanten aber nie 
und zu keiner Zeit. 

Sie ſchrieb alſo an Evariſtus, daß man ohne 
Zweifel die Sache falſch angegriffen habe. 

Cordula war außer ſich vor Verwunderung, 
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daß Clemens nicht in einigen Wochen Alles zu 
Ende gebracht. Später weinte ſie; Evariſtus aber 
gab weder der Tante noch ſeinem Sohne Ant- 
wort, nahm von den Thränen ſeiner Nichte, von 

welchen er briefliche Nachricht erhielt, nicht die ge— 
ringſte Notiz, ſondern fuhr fort, mit Quäſtorius 
Briefe zu wechſeln und Geld beizuſchaffen, wie es 
eben ging. 

Das war der Stand der Angelegenheiten, als 
er, wie wir erwähnten, im Walde ſeinen Hut 
ſchwenkte und einen Jubelruf ausſtieß. 

Er war froh, daß er die unangenehmen Fel- 
der hinter ſich hatte, und dann ging ihm auch das 
Herz auf im friſchen Walde. 

Das, was man in der „flotten und burjdi- 
koſen Sprache,“ welche man uns vorgeworfen hat, 
einen moraliſchen Katzenjammer nennt, kam freilich 
nicht ſelten über unſern alten Freiherrn. 

Zumal des Morgens im Bette und in ſchlaf— 
loſen Stunden der Nacht. 

Er verſäumte auch nicht, auf dieſe abſcheulichen 
Zuſtände hinzudeuten, wenn Semper in außer⸗ 
ordentlich, die Tante Aloiſia in weniger verblüm⸗ 
ten Redensarten von Leichtſinn zu ſprechen pfleg— 
ten, und erwiederte, daß er ſehr wohl gewiſſe 
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Er ſei aber Philoſoph, und ein ſolcher müſſe ver⸗ 
ſtehen, ſich über das Unvermeidliche hinwegzuſetzen. 

Gegenwärtig aber ſchritt er durch den Wald 
dahin, eine Melodie ſummend, die ihm theuer in 
ſeiner Jugendzeit geweſen, und ſog zugleich mit 
Wohlbehagen die würzigen Düfte ein, welche in's 
Dickicht gedrungene Sonnenſtrahlen den Fichten 
und Tannen abgeſchmeichelt, welche die Jahres- 
zeit aus den jungen Birken gelockt hatte, und welche 
die Waldblumen freiwillig geben, damit man das 
beſcheidene Kleid überſehen möge, mit dem Flora 
eben ihre Waldkinder angethan. 

Bisweilen riß er raſch ſein Gewehr von der 
Schulter und ſchlug an auf einen Vogel, der über 
ſeinem Haupte hinſtrich, oder auf ein Wild, wel— 
ches in flüchtigen Sätzen über ſeinen Weg eilte, 
ohne indeſſen Feuer zu geben. 

Er prüfte nur die Schärfe ſeines Auges, da 
es ihm bisweilen vorgekommen, als habe dieſelbe 
ziemlich abgenommen gegen früher. 

Nichts war eigentlich natürlicher, und er wußte 
das wohl ſelbſt, heute aber ſchien es ihm, als 
ſähe er wie vor dreißig, je nun, vielleicht auch wie 
vor vierzig Jahren. 

Das erhöhte noch ſeine gute Laune. 

„Prächtig,“ rief er, „es geht ausgezeichnet, 
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und es war eine Tollheit, mir einzubilden, daß 
ich ſchlechter ſähe als früh er.“ 

Endlich war er an die Gränze ſeines Beſitz— 
thums gekommen, und es mußte da wohl Jedem 
ſogleich in die Augen fallen, daß hier eine beſ— 
ſere Wirthſchaft getrieben wurde als drüben, in 
des Herrn Evariſtus Walde. 

Das ſchien aber dieſen nicht im Mindeſten zu 
verdrießen, er nickte im Gegentheil wohlgefällig 
mit dem Haupte, und blickte zufrieden auf die 
wackeren Beſtände. 

„Famoſer Kerl der Förſter!“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „hat die gute Wirthſchaft des Alten noch 
verbeſſert, ſo viel es ſein konnte in den paar Jah 
ren. Nun, will's Gott, jo ſieht's ſpäter bei 2 5 
oder bei Clemens auch ſo aus. Wär' ich A 
früher jo klug geweſen!“ 

Dann ſchienen andere Gedanken über ihn zu 
kommen, und er ſchritt ſinnend weiter, bis end— 
lich, eben als er durch einen jungen Birkenſchlag 
ging, Hundegebell an ſein Ohr drang und bald 
darauf das bemooſte Dach eines Jägerhauſes ſicht— 
bar wurde. 

Wir kennen das Jägerhaus bereits, denn es 
iſt die Wohnung des Förſters Johannes Schmid 
und ſeiner Frau Sophie, und auch Herr Eva— 
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riſtus ſchien es zu kennen, denn er ging jetzt mit 
verſtärkten Schritten und heiterer Miene auf daſ— 
ſelbe zu. 

Unter dem Vorſprung des Daches, auf der 
Bank vor dem Hauſe, ſaß Sophie auf derſelben 
Stelle, an welcher wir ſie ſchon einmal mit Jo— 
hannes gefunden haben. Sie war mit einer weib— 
lichen Arbeit beſchäftigt, und neben ihr lag in einer 
Wiege ein derber Junge von einem oder andert— 
halb Jahren, der genau ſo ausſah wie die meiſten 
geſunden Kinder von dieſem Alter, von welchen 
man hartnäckig behauptet, daß ſie ihren Vätern 
wie aus dem Auge geſchnitten ähnlich ſähen, 
während ſie in der That Niemandem gleichen als 
anderen kleinen Kindern von demſelben Alter. 

Es mußte jetzt wohl ſicher geworden ſein im 
Walde, denn die junge Frau ſaß ſorglos mit ihrem 
größten Schatze im Freien da, und als ſie den 
Freiherrn gewahrte, eilte ſie ſchnell und freund— 
lich grüßend auf ihn zu. 

Ihr Mann ſei nicht zu Haufe, er werde in— 
deſſen bald kommen, ſagte ſie, da er wiſſe, daß 
Herr Evariſtus verſprochen habe, ſie zu be— 
ſuchen. | 

Dann geſchah, was bei ähnlichen Gelegenhei— 
ten zu geſchehen pflegt. Die Hausfrau brachte 
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einen Imbiß, und der Gaſt verſicherte, daß er 
nichts genießen könne, da er bereits zu Hauſe zu 
Mittag gegeſſen. Endlich aber, und auf den Ein- 
wurf, daß der zurückgelegte Weg kein kleiner ſei, 
begann er mäßig zu koſten und hierauf wacker zu— 
zulangen, da er fand, daß er wirklich wieder hung— 
rig geworden. 

Als Evariſtus, wie natürlich, den kleinen 
Bengel in der Wiege einen Engel nannte und 
ihm noch andere abſonderliche Lobſprüche ertheilte, 
nahm die erglühende und freudeſtrahlende Mutter, 
abermals wie natürlich und wie das ſtets ge— 
ſchieht, den Kleinen aus ſeinem Bettchen, um zu 
zeigen, wie brav und groß er ſchon ſei; der Junge 
begann aber jetzt ſo furchtbar zu ſchreien, daß 
man Grete rufen mußte, um ihn herumzutragen 
und zu beſchwichtigen. 

„Iſt das die wackere Perſon, welche jenen 
langen Spitzbuben fo durchgedroſchen hat?“ fragte 
Evariſtus. 

Sophie bejahte, und Grete ſagte, während ſie 
beſchäftigt war, mit ihrer blauen Schürze die 
Thränen und andere Flüſſigkeiten in dem Antlitz 
des jungen Johannes zu trocknen: 

„Ja, gnädiger Herr, das bin ich. Und wenn 
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die Frau nicht abgewehrt hätte, fo hätt' ich ihn 
todtgeſchlagen, den Lumpen.“ 

„Brav!“ rief Herr Evariſtus, „ſo iſt's recht! 
Sie iſt ein wackeres und reſolutes Weibsbild.“ 

Dann ſprach man von anderen Dingen, und 
nach nicht langer Zeit kam der Förſter Jo— 
hannes. 

Herr Evariſtus hatte, bis vor noch nicht langer 
Zeit, allein mit Semper ſeinen Wald bewirthſchaſtet, 
leider fo gut, als zwei alte Soldaten eben derglei— 
chen zu Wege bringen können. 

Die langen Beine Semper's wurden aber mehr 
und mehr ſteifer und untüchtiger zum Laufen in 
Forſt und Wald, und nach und nach wollte es 
auch dem Freiherrn bedünken, als ſtänden alle 
anderen Waldungen beſſer als eben die ſeine. 

Als er hierauf mit dem jungen Förſter ſprach, 
erklärte ſich dieſer bereit, die Aufſicht zu überneh— 
men, und nachdem er die Beſtände beſehen, fand 
ſich bald, daß bisher Manches, ja Vieles verlo— 
ren gegangen, Anderes nicht zweckmäßig verwer— 
thet worden, und daß durch veränderte Fällungs— 
pläne gleichzeitig Nutzen erzielt werden würde für 
den Wald und die Kaſſe des Beſitzers. 

Evariſtus war höchlich zufrieden, ja er fühlte 
ſich glücklich, wenigſtens indirect und zum Theil 
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wieder gutgemacht zu haben im Holze, was er 
an der Scholle geſündigt. 

Aehnliche Dinge beſprachen jetzt die beiden 
Männer, und nachdem das Geſchäft zu Ende, und 
Herr Evariſtus ſich zum Aufbruch anſchicken wollte, 
bat ihn Johannes, noch ein Weilchen zu bleiben. 
Es ſei ja hell bis zum ſpäten Abend, ſagte er, 
und ſei es ihm erlaubt, ſo wolle er Herrn Eva— 
riſtus dann durch den Wald das Geleit geben. 

Dem war es wohl bei den glücklichen, zufrie— 
denen jungen Leuten, und er blieb. Hatte er doch 
ſelbſt zu Hauſe nicht Kind und nicht Kegel, und 
ſein alter Semper vertrieb ſich ſchon allein die 
Zeit. 

Man ſprach von Allerlei, und endlich ſagte der 
Freiherr: 

„Seht, Leute, ich kümmere mich wenig um das 
Thun Anderer, da ich leider genug zu ſchaffen 
habe mit mir ſelbſt, aber ſagt mir doch: Eure 
arme Käthe hat jener Gauner entführt der Erb— 
ſchaft halber, welche die Familie Doſel machen 
ſoll, wenn es Gottes Wille iſt, aber hatte ſie, die 
Käthe, denn wirklich ſchon etwas geerbt, und Ihr 
ſelbſt, wie ſieht es denn mit Euch aus? Mir will 
es ſcheinen, als hättet Ihr eben nicht ein paar 
Millionen im Kaſten liegen, nehmt mir das nicht 
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übel, auf der einen Seite aber ſeht Ihr mir wie⸗ 
der ſo zufrieden und glücklich drein, daß ich's faſt 
für unmöglich halte, daß Ihr mit gewiſſen Leu⸗ 
ten, die ich nicht nennen will, viel zu ſchaffen 
habt.“ 

„Nein,“ verſetzte der Förſter, „meine Schwä⸗ 
gerin hatte nichts geerbt, und erſt ſpäter über— 
haupt Nachricht von der unglücklichen Geſchichte 
erhalten, verblendete ſie gleichwohl die Ausſicht 
auf ein glänzendes Leben, das jener Schurke ihr 
vorgeſpiegelt, weil er durch das unglückliche Mäd— 
chen zu großem Reichthum zu gelangen hoffte. 
Wir aber, die Sophie und ich, wollten nichts 
von dieſer Erbſchaft wiſſen. 

Ich wollte ein Förſter werden, die Sophie 
eine Frau Förſterin, weiter nichts auf Gottes 
weiter Welt, und das haben wir jetzt erreicht, 
und wir tauſchen mit Niemand.“ 

Er reichte Sophien die Hand. 

„Mit Niemand,“ ſagte dieſe, „und hier aus 
dem Haufe möchte ich nicht, und wenn wir Forſt— 
meiſter werden könnten drinnen in der Stadt.“ 

Johannes lachte. „Das hat keine Gefahr,“ 
ſagte er, „als uns aber der Oheim die Geſchichte 
mit der Erbſchaft eröffnete, ſo wies ich gleich Alles 
mit Beſtimmtheit zurück, und das zwar ſchon vor— 
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her, ehe wir den unglücklichen Ausgang von Kä— 
thens Entführung noch ahnen konnten. 

Genau ſo wie ich, dachte die Sophie, und wir 
haben uns oft unſere Zukunft ausgemalt, gerade 
ſo, wie ſie ſich nun geſtaltet hat. Sollen wir 
undankbar ſein und Weiteres wollen und wün— 
ſchen, da ja unſere Wünſche ſo vollſtändig er— 
füllt worden?“ 

„Ich wundere mich nur,“ ſagte die junge Frau, 
„wie manche Menſchen von einem Glück ſprechen, 
deſſen man endlich überdrüſſig werden kann. Sicher 
war das nie ein wirkliches Glück. Mich macht 
nicht allein die Liebe meines Mannes heute noch 
glücklich wie am erſten Tage, an dem wir hier 
einzogen als junge Eheleute, ſondern mein Herz 
erfreut ſich eben noch ſo an Allem, was uns um- 
giebt, wie in jenen Tagen, an meinem mäch— 
tigen Eichwalde hier, am Birkenſchlage und an 
meinen zahmen, wilden Vögeln, die dort niſten 
und ſingen, und an meinem alten Forſthauſe hier 
möchte ich keinen Stein ab- oder zuthun. Das iſt 
mir lieb vor Allem. Und Geld und Gut? 

Bisweilen, wenn ich einen Kreuzer zehnmal 
umgedreht und mich beſonnen habe, ob ich ihn 
ausgeben ſoll oder nicht, habe ich wohl gedacht, 
es wär' denn doch ſo übel nicht, wenn Du immer 
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fo ein hundert Thälerchen im Kaſten liegen hät⸗ 
teſt, und was könnte man da Alles kaufen und 
anſchaffen für Haus und Hof! 

Gleich aber habe ich mich darauf immer ſelbſt 
wacker ausgelacht. Habe ich denn nicht, was ich 
brauche? Und wenn ich überzähle, was ich er⸗ 
ſpart an den zehnmal herumgedrehten Kreuzern, 
ſo freut mich jeder ſolcher Groſchen mehr, als mich 
ein Schock Thaler freuen würde, das mir in's 
Haus ſchneit ohne Mühe und Plage. Vom Buben 
da in feiner Wiege will ich gar nicht reden. Was 
mich der glücklich macht, weiß Niemand auf der 
Welt, ſelbſt mein Johannes nicht.“ 

Herr Evariſtus lachte: 

„Uebertreiben wir n ur nicht, Frau Förſterin. 
Der hat mit Ihrer ( Genügſamkeit nichts zu 
ſchaffen. Der Stor 9, dr dergleichen in's Haus 
bringt, trägt's m wo kein Pfennig in der 
Truhe, und wieder, wo die Ducaten zu Haufen 
liegen. Aber Ihre 1 nſicht iſt herrlich, und 
u loben.“ 

Dann fragte er nach Freudenberg und Klet⸗ 
tenheim, welche er Best ſchon früher im Städt⸗ 
chen kennen gelernt. 1 

Der Erſte ſei, wie man zu ſagen pflege, alt 
geworden, ſagte der Förſter, der Tod Käthens 
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wäre ihm ſehr zu Herzen gegangen, und es ſei 
zugleich wahrſcheinlich, daß ihn der Verluſt ziem- 
licher Summen, welche er an Quäſtorius gegeben, 
ebenfalls ſchmerzte. Jetzt habe er aber mit der 
Erbſchaft nichts mehr zu ſchaffen, ja man dürfe, 
wenn er auf Beſuch in's Forſthaus käme, keine 
Silbe von derſelben ſprechen, wenn man ihn nicht 
vertreiben wolle. Was Klettenheim beträfe, ſo 
ſei derſelbe faſt unzertrennlich von dem Geigen— 
macher, und trotz manchfacher Anfechtungen noch 
immer ledigen Standes. 

Als endlich Evariſtus dennoch Abſchied nahm 
von dem Forſthauſe, begleitete ihn Johannes, wie 
er es verſprochen hatte, eine Strecke weit durch 
den Wald, immer noch ſein Glück preiſend, und ſeine 
Zufriedenheit darüber ausſprechend, daß er mit 
jener fatalen Erbſchaftsangelegenheit ſich niemals 
eingelaſſen. 

Nachdem er aber den Freiherrn verlaſſen hatte, 
ſchritt dieſer langſam und nachdenklich ſeines We— 
ges weiter, und endlich ſagte er lächelnd zu ſich 
ſelbſt: 

„Nun, wenn die einmal erfahren, was dieſe 
peruaniſche Erbſchaft mich ſchon gekoſtet hat, wer: 
den ſie ſchöne Augen machen. Ich habe mich aber 
brav gehalten, und habe ihnen nichts merken laſſen. 
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Es find brave Leute, und ich wollte fie nicht 
in Verlegenheit ſetzen, und dann, ich weiß eigent— 
lich ſelbſt nicht recht, wie und warum, aber es 
ſcheint mir faſt, als hätte ich mich geſchämt, es 
ihnen zu ſagen.“ 

Als er aus dem Walde trat, war es bereits 
faſt dunkel, und wie er nach dem Schloſſe blickte, 
kam es ihm vor, als bemerke er Licht in den für 
fremde Gäſte beſtimmten Zimmern. Es war ihm 
das nicht ganz angenehm. 

Beſuche und Briefe treten häufig ſtörend in 
eine gewiſſe Ruhe, die wir uns ſelbſt geſchaffen 
haben, oder, wenn man will, in uns lieb gewor— 
dene Gewohnheiten. Er beſchleunigte daher ſeine 
Schritte, um wenigſtens bald zu erfahren, wer 
ihn heimgeſucht; als er aber über die Zugbrücke 
ſchritt, flog ein junger Mann ihm entgegen und 
in ſeine Arme. 

„Gott grüß' Dich, Vater, Gott grüß' Dich!“ 

Es war Clemens, und wir ſelbſt fühlen jetzt 
recht deutlich, welchen großen Fehler wir began— 
gen haben, nun erſt, im vorletzten Kapitel, dem 
verehrten Leſer dieſen Clemens perſönlich vorzu— 
ſtellen, nachdem wir ſeiner ſchon ſo häufig gedacht, 
und durch die folgende, nur flüchtige, Schilderung 
ſeines Aeußern verbeſſern wir kaum dieſen Fehler. 
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Clemens war ein faſt die Mittelgröße über— 
ragender, ſchlank und dabei doch kräftig gebauter 
junger Mann, mit friſchen, wenn gleich nicht eben 
ſtark gerötheten Wangen, dunkelbraunem Haar 
und dunkelblauen Augen, und was ſeine Klei— 
dung betraf, ſo war ſie eben die Studententracht 
jener Zeit, welche junge Leute faſt immer beſſer 
kleidet, als ein ſtrenger, der herrſchenden Mode 
folgender Anzug. 

Angenehm überraſcht, ſchloß Herr Evariſtus 
den Sohn in ſeine Arme. 

Er war größer, ſtärker und männlicher gewor— 
den, das hatte das Vaterauge im Augenblicke be— 
merkt, und hatte eben ſo raſch mit Wohlgefallen 
den, wenn gleich nicht eben unmäßig großen Bart— 
anflug um Wange und Oberlippe ſeines Lieblings 
in's Auge gefaßt. Und welches Vaterherz ſchlägt 
nicht freudig, wenn es eines ſeiner Kinder ſtärker 
und männlicher, oder verſtändiger und klüger wie— 
dertrifft! 

Aber während er ihn noch umſchloſſen hielt, 
ſagte eine andere Stimme: 

„Ich bin auch da, Papa; ich hoffe, Du zankſt 
nicht!“ 

„Nein,“ rief Herr Evariſtus lachend, „ich zanke 
nicht, unter der Vorausſetzung nämlich, daß noch 
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ein gewiſſer Jemand da ift, und daß Ihr Beide 
nicht allein auf Abenteuer ausgegangen ſeid.“ 

„Die Tante iſt droben,“ ſagte Cordula ernſt⸗ 
haft, „das verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Man ſtieg die Wendeltreppe hinan, und auf 
dem erſten Abſatze derſelben kam Frau Aloiſia 
dem Hausherrn entgegen, und das zwar mit ſol— 
cher Liebenswürdigkeit, daß Herr Evariſtus augen⸗ 
blicklich merkte, daß er drei Verbündete vor ſich 
habe, welche gekommen wären, irgend einen An— 
griff auf ihn zu machen. 

Nichts deſto weniger freute es ihn der eben 
erſt aus dem glücklichen Familienleben der För⸗ 
ſtersleute herausgetreten war, nun auch die Sei— 
nigen um ſich zu haben, und es war ihm vorher 
faſt bange für den einſamen Abend, beſonders da 
Semper in der letzten Zeit, wenn nicht mürriſch, 
doch wenigſtens meiſt traurig und niedergeſchla— 
gen war. 

Der vorher ſtattgefundenen Zwiſtigkeiten wurde 
nicht erwähnt. Freilich hatte Aloiſia mit Cordula 
früher ſteif und förmlich das Schloß verlaſſen 
und war, des Winters halber, bald darauf in's 
Städtchen gezogen. War ſie aber gegangen, weil 
der Freiherr ſich anfänglich nicht zu ihren Plänen 
bequemen wollte bezüglich der Erbſchaft, ſo war 
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ſie ſpäter nicht wiedergekehrt, weil er nun dieſel⸗ 
ben allzueifrig verfolgte. 

Verblümt war darüber ſchon Allerlei geſchrie⸗ 
ben worden, man wußte, woran man war, und 
Niemand fand es daher für paſſend, die ärgerlichen 
Geſchichten zu erwähnen, Herr Evariſtus aber am 
allerwenigſten, weil er ſich den Abend nicht ver— 
derben wollte, da ihm ähnliche Erörterungen über— 
haupt ſtets äußerſt unangenehm. Ueberdies glaubte 
er bereits halb und halb errathen zu haben, was 
man im Schilde führe, und hatte darüber ſeine 
eigenen Gedanken. 

Semper war ausnehmend heiter, vorläufig wahr: 
ſcheinlich aus dem einzigen Grunde, weil er den 
Herrn Clemens und die Cordel nach langer Zeit 
wieder einmal ſah, bei Tiſche aber zog er ein 
ſchiefes Geſicht. 

Herr Evariſtus bemerkte nicht, daß er ſowohl 
als feine Gäſte ſilberne Löffel vor ſich liegen hat— 
ten, und daß in den frugalen Gerichten, welche 
man aufgetragen hatte, wo es nur halbwege anging, 
ebenfalls die von Semper Tags vorher ſo ſchmerz— 
lich vermißten ſteckten. 

Als aber endlich Semper, nicht ohne einige 
Oſtentation, drei weitere Löffel vor ihn hinlegte, 
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„Was fol ich denn damit?“ 

„Wenn's vielleicht irgendwo fehlt,“ ſagte 
Semper. 

Jetzt erſt bemerkte Herr Evariſtus mit Erſtau⸗ 
nen den Reichthum, den eine unbekannte Hand 
über ſeine Tafel ausgeſchüttet, und die Neugier 
plagte ihn ſtark, den Geber oder Leiher zu er— 
fahren. 

Als daher Semper die Stube verlaſſen hatte, 
ſagte er zu Clemens: 

„Mach' einen Augenblick den Damen die 
Honneurs, ich komme gleich wieder,“ und ging 
dann raſch dem Alten nach, um ihn zur Rede zu 
ſtellen, zumal ein unangenehmer Verdacht in ihm 
aufgeſtiegen war. 

„He, Semper,“ ſagte er, „wo ſind die Löf— 
fel her?“ 

„Ich habe ſie auf die Tafel gelegt.“ 

„Das weiß ich freilich,“ rief Evariſtus heftig; 
„aber wer wer hat ſie hergegeben? Die Aloiſia 
hat ſie doch nicht etwa mitgebracht?“ 

Das war es, was er befürchtet hatte. 

Aber Semper erwiederte: 

„Warum nicht gar! Es ſind die unſeren. Haben 
Sie ſie nicht erkannt?“ 

„Aber wo haſt Du ſie her?“ 
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Semper zeigte ſchweigend mit dem Daumen 
über ſeine Schulter nach der verdächtigen Rich— 
tung. Er nannte den Namen des zeitweiligen In— 
habers nicht gern. 

Auch der Freiherr nannte ihn nicht, ſondern 
ſagte: 

„Aber wie haſt Du ſie bekommen?“ 

„Ich habe ſie geholt,“ ſagte Semper. 

Da Herr Evariſtus wußte, daß der, deſſen 
Name bisher nicht genannt worden war, ohne ein 
anderes Pfand ſicher nicht einen, viel weniger ein 
ganzes Dutzend ſeiner Gefangenen herausgegeben 
haben würde, ſann er einen Augenblick nach, dann 
ſah er den Alten forſchend an: 

„Was haſt Du verſetzt dagegen?“ 

Semper antwortete nicht, als aber ſein Herr 
die Frage heftig wiederholte, zeigte er ſchweigend 
mit der Hand nach der Stelle ſeiner Bruſt, an 
welcher er ſein Ehrenzeichen zu tragen pflegte. 

Der Freiherr drehte ſich raſch um und be— 
deckte einige Augenblicke ſein Antlitz mit beiden 
Händen. Er begriff die ganze Größe des Opfers, 
welches der alte Mann gebracht hatte, ſein älteſter, 
ſein treuſter Freund, jetzt ſein einziger. 

Als er ſich wieder nach ihm wendete, war er 


verſchwunden. 
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Tief aufathmend kehrte Herr Evariſtus in die 
Stube zurück zu den Seinigen, und befand ſich 
eben in der rechten Stimmung, die Wünſche und 
Bitten zu hören, welche man ihm nun vortrug. 

Einige Stunden ſpäter beſtand die ganze Ge— 
ſellſchaft in Beroldsfeld aus lauter Glücklichen, 
und der alte Freiherr ſchien der Glücklichſte von 
Allen. 

Ohne Zweifel hatte er längſt ſchon begriffen, 
daß er nicht auf dem beſten Wege hinſichtlich ſei— 
nes hartnäckigen Strebens nach jener Erbſchaft, 
jetzt lag die ganze Sache hinter ihm, und es 
wollte ihm bedünken, als ſei auch bereits ein Theil 
des Verlorenen wiedergewonnen nur allein durch 
feinen Entſchluß, das tolle Streben gänzlich auf- 
zugeben. 

Denn darum hatten ihn Clemens und die 
Frauen gebeten, und er hatte es ihnen zugeſagt, 
ferner keine Zeile mehr an Quäſtorius zu richten, 
nachdem er ihm dieſen ſeinen feſten Entſchluß mit⸗ 
getheilt. 

Dann war im Rathe der Familie beſchloſſen 
worden, daß Clemens in Bälde die Hochſchule ver⸗ 
laſſen, in Beroldsfeld dem Vater an die Hand 
gehen und Cordula heirathen ſollte. 

„Wenn ich die Cordel erſt heirathen darf, bis 
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ich mir eine Anſtellung erftudirt habe, wird fie 
eine alte Jungfer und mag mich am Ende gar 
nicht mehr,“ ſagte Clemens. 

Dann rechnete er die Summen zuſammen, 
welche bis dorthin ſein Aufenthalt in der Stadt 
verſchlingen würde, und ſetzte Herrn Evariſtus 
auseinander, wie außerordentlich billig er auf 
Beroldsfeld und verheirathet mit Cordula leben 
würde. 

„Das kennt man,“ ſagte ſein Vater lachend, 
„das iſt die Rechnung der Verliebten, welche alle 
ſagen: haben wir uns einmal, ſo koſtet uns das 
Leben zu Zweien nicht mehr, als jetzt, wo wir 
getrennt leben, jedem Einzelnen. Ich aber rechne, 
daß ein paar Verheirathete ſo viel bedürfen als 
drei Ledige. Kommen einmal Kinder, ſo kommen 
auf jedes Kleine ein halber Lediger, werden ſie 
größer, natürlich ein ganzer. Das iſt die Ehe— 
ſtandsrechnung. Aber meinetwegen, heirathet Euch! 
Das mit der alten Jungfer iſt wenigſtens richtig, 
und am Ende bleibſt Du doch nicht in der Acten- 
ſtube, wenn ich einmal unter der Erde bin.“ 

Frau Aloiſia verkündete nun noch ihren Ent: 
ſchluß, ihr kleines Beſitzthum zu verkaufen, um für 
immer nach Beroldsfeld zu ziehen, und als endlich 
Lämmermeier kam und erfuhr, daß Alles in Rich— 
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tigkeit ſei, brachte er einen ſo wohlgeſetzten und 
zierlichen Trinkſpruch aus auf das Brautpaar, 
daß ſelbſt die Tante Aloiſia ſich nicht enthalten 
konnte, ihm laute Lobſprüche zu zollen. 

Der alte Freiherr aber ſagte: 

„Nicht leicht hättet Ihr einen beſſern Tag 
wählen können zu Eurem Angriffe auf mich. Ein⸗ 
mal hat Semper mein Herz weich gemacht, ja 
tief erſchüttert durch eine edelmüthige Aufopferung, 
die ich Euch ſpäter mittheilen werde. Dann aber 
hat der ſtille Friede und das reine ungetrübte 
Glück, drüben auf dem Forſthauſe, mich mächtig 
ergriffen. 

Eine verſtändige Genügſamkeit hat jene braven 
Förſtersleute ein Glück gewinnen laſſen, wie es 
wohl wenig Menſchen beſitzen. Wir haben Glücks⸗ 
güter verloren, da wir, läugnen wir es nicht, un— 
genügſam waren und gewinnſüchtig. Laßt uns nun 
erhalten, was noch unſer, und verſuchen wir durch 
Fleiß und eine verſtändige Sparſamkeit vielleicht 
ein Theil deſſen wieder zu erringen, was wir ver— 
loren.“ 

Es iſt ſo geworden, und als einige Monate 
ſpäter die Hochzeit von Clemens und Cordula ge— 
feiert wurde, prangte auf der Hochzeitstafel ein 
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ziemlicher Theil des wiedererworbenen Silberzeugs, 
die Bruſt Semper's aber war mit ſeinem Ehren- 
zeichen geſchmückt, das nun wohl ein doppeltes 
geworden. 


6. 


Endlich! 
Des Nachts um halber Viere Mag ſchlafen oder wachen, 
Klopft er an ihre Thüre. Ich thu' Dir nicht aufmachen! 
Er klopft an ihre Thür Geh' Du nur wiedrum hin, 
Mit ſeinem Siegelring: Wo Du geweſen haſt, 
Schlafft oder wacheſt Du Und binde Deinen Gaul 
Herzallerliebſtes Ding. An einen grünen Aſt. 
Altes Lied. 


Leider müſſen wir befürchten, den geehrten 
Leſer ungeduldig zu machen, da wir uns ſchon 
wieder in der Lage befinden, ihn „in den Wald“ 
führen zu müſſen. 

Die Entſchuldigung, daß wir genau dem wirk— 
lichen Hergang unſerer Geſchichte folgen müßten, 
reicht, wir ſehen das wohl ſelbſt, kaum aus, ge— 
ſtehen wir alſo offen, daß wir ein wenig egoiſtiſch 
ſind, indem wir kaum einen lieberen Aufenthalt 
kennen, als eben den friſchen, lebendigen Wald, 


und jetzt doppelt gern von ihm ſprechen, da uns 
gegenwärtig dieſe Waldesfreude fern liegt und 
wir, ſtatt auf grünem Moosboden, auf holperigem 
Pflaſter wandeln, ſtatt der ſchlanken Baumſtämme 
Fenſterſcheiben und rußige Mauern ſehen, und, 
ſtatt des luftigen Laubgewölbes auf dieſen Stämmen, 
auf jenen Mauern abermals rußige Dächer er— 
blicken, auf denen wieder berußte Kater umher— 
ſchleichen, und deren ganzes Vogelvolk aus Sper— 
lingen beſteht, die ebenfalls ſchwarz wie die Dohlen 
ausſehen, da der Straßenſtaub, in welchem ſie ſich 
baden, nicht hinreicht, ihr Gefieder vom Steine 
kohlenrauche zu reinigen. 

Beſſer noch beruhigt vielleicht den freundlichen 
Leſer die Verſicherung, daß unſere Waldſchilderung 
nur kurz ſein wird, und die letzte jedenfalls in vor— 
liegendem Büchlein. 

Kaum hätte es bei dem jungen Manne, den 
wir jetzt im Walde finden, dieſer Entſchuldigungen 
bedurft, denn er ſchien entzückt, ja gerührt von 
Allem, was ihn umgab, und wir wollen, um uns 
nicht unnöthigerweiſe im Geheimnißvollen zu be— 
wegen, erklären, daß dieſer junge Mann niemand 
Anderes war, als unſer Heinrich, Don Enrique 
von ehedem, der in höchſt beſcheidener Kleidung, 
und ſtatt allen Gepäckes, mit einem einfachen Reiſe— 
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täſchchen neben ſich im Grünen lag und wol⸗ 
lüſtig die friſche Waldluft einſog. 

„Das iſt die Heimath,“ rief er begeiſtert, „die 
wahre, heilige, deutſche Heimath! Nicht die große 
Stadt mit Handel und Wandel, mit Lug und Trug, 
mit käuflicher Liebe, mit Elend und Glanz, nicht 
die Poſtkutſche und die Landſtraße, alles das, 
ſo wie vieles Andere, hat man auch draußen 
in der Welt, wenn gleich vielleicht bisweilen in 
etwas anderem Gewande. Dir aber, Du lieber 
deutſcher Wald, gleicht nichts von alledem, was 
ich draußen geſehen. 

Du herrliche Waldeskönigin Eiche, Du alte 
treue Freundin Buche, Du liebliche Eſche, Du 
weißſtämmige Birke mit Deinem zierlichen zittern: 
den Blattſchmucke, Du ſchlanke Föhre und Du 
Fichte mit Deinem dunkelgrünen Blätterheere, 
die Du jetzt finſter dareinblickſt, dafür aber im 
Winter treu bleibſt Deiner Farbe, und tauſend 
Kinderherzen freudig ſchlagen machſt, wenn Deine 
lichterfunkelnden Zweige die heilige Nacht ver— 
künden! 

Ja, Ihr alten, lieben, treuen Bäume, ich ſehe 
es Euch wohl an, daß Ihr mich noch kennt, mir 
zuflüſtert mit Euren Blättern, mir winkt mit 
Euren Aeſten, mir, dem heimkehrenden Heinrich, 
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wie Ihr es früher dem kleinen Heinrich gethan 
habt, als er unter Eurem Schattendache ſpielte!“ 

So gab er Grüße, und nahm ſie, denn es 
kam ihm vor, als neige ſich der Wachholderſtrauch 
vor ihm. 

„Kleiner Heinrich! Pflücke meine reifen Beeren, 
wie Du früher gethan!“ 

Und die Brombeeren riefen: 

„Auch uns, kleiner Heinrich! auch uns, haſt 
Du uns vergeſſen, weil Du Ananas geſpeiſt im 
fremden Lande?“ 

Dann fragten ihn ſeine alten Lieblinge, die 
Farrnkräuter, nach ihren vornehmen Vettern in 
den heißen Ländern, und ob es wirklich wahr, 
daß ſie ſo reizend und herrlich? 

„Sie ſind ſchön,“ ſagte Heinrich, „aber Ihr 
ſeid mir lieber.“ 

„Du haſt wohl andere, beſſere Gräſer geſehen 
als uns,“ flüſterte das Waldgras. „Uns hat der 
Südwind erzählt, daß er, weit drüben über dem 
Meere, über endloſe Flächen hinweggeflogen, auf 
welchen das Gras geſtanden, höher als ein Mann 
zu Roß.“ 

„Ich will's nicht läugnen,“ ſagte Heinrich, 
„doch Ihr ſeid harmlos, zwiſchen Euren Brüdern 
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aber da drüben lauert der Tiger, und giftiges 
Gewürm windet ſich durch ſie hin.“ 

Dann ſchwirrten ſummende Käfer an ihm vor⸗ 
über: 

„Fang uns, kleiner Heinrich!“ und die Schmet⸗ 
terlinge riefen: 

„Lauf uns nach, haſch' uns mit Deinem Hute!“ 

„Die Zeiten ſind vorüber,“ ſagte Heinrich, 
„obgleich Ihr mir tauſendmal mehr Vergnügen 
gemacht, als all' das gleißende Inſectenvolk 
draußen in der Fremde.“ 

Und jetzt, als mehr und mehr die Sonne zu 
ſinken begann, bewillkommten die Vögel den Heim: 
gekehrten mit ihren heimiſchen Weiſen. Vorher 
waren ſie ſtumm durch die Zweige geſchlüpft, und 
hatten mit den großen ſchwarzen Augen ſich den 
Fremdling angeſehen, und als ſie dann den alten 
Freund erkannt, klopften ſie mit ihren Liedern an 
ſein Herz, und ſcherzten mit ihm, und frugen 
ihn tauſend Dinge, wie es die Vögel eben machen, 
wenn es Abend werden will. 

Freilich konnte er all' den melodiſchen Fragern 
nicht Antwort geben, aber er fühlte, wie ſein Herz 
mit ihnen ſprach und ihnen ſagte: daß der Klang 
ihrer Stimme reichlich aufwöge den Farbenſchmuck 
der Fremden, ja, daß ſie wohl auch endlich den 
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Vorrang hätten vor jenen bunten nnd glänzen 
den, wären ſie auch ſtumm, eben weil ſie der 
Heimath angehörig. 

Als aber endlich die Vögel verſtummten und 
die Sonne geſunken war, ſprach ſein Herz zu ihm 
und ſagte ihm, wie die Heimath doch ſchöner noch, 
als draußen das Schönſte, und dann ſprach es 
zu ihm von feinen geſtorbenen Eltern, und erin- 
nerte ihn daran, wie ſein treues Mütterlein ihn 
gehegt und gepflegt mit ihren ärmlichen Mitteln, 
bis ſie zu Grabe gegangen, und wie ſie wohl 
manchmal gedarbt, nur um ihn gut zu halten. 

Er bedeckte ſein Antlitz mit den Händen, nach 
einiger Zeit aber ſprang er auf, und ſchritt raſch 
den bereits vom Monde beſchienenen Waldpfad 
entlang. Kaum hätte es aber des Mondlichts 
bedurft, denn er erinnerte ſich wohl des Weges, 
den er als Knabe ſo oft gelaufen und auf dem er 
träumend als Jüngling geſchritten. 

Von dem flachen Hügel aus, auf welchem der 
Wald ſeine Endſchaft erreichte, blieb er ſtehen und 
blickte hinaus in die Ebene. 

Er verglich nicht den mit funkelnden Sternen 
beſetzten Himmel des Südens mit dem beſchei— 
dener gefärbten des Vaterlandes, nicht jenes 
ſtrahlende Mondlicht mit dem mild leuchtenden 
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der Heimath, ſondern er ftredte die Arme aus 
nach der Gegend, in der er das Licht der Welt 
erblickt, ſehnſüchtig, liebevoll, erfüllt von Luſt und 
ſüßem Weh. 

Drunten lagen die Felder, durch welche 
ſich die heckenbegränzten Wege hin durchwanden, 
die Landſtraße, hell beleuchtet vom Mondlicht, 
die kleine mit niederem Buſchholz beſtandene Stelle, 
die dem Knaben den größeren Wald erſetzt, ehe 
ihm geſtattet war, den Forſt zu betreten, an deſſen 
Gränze er eben ſtand. Drunten endlich glitzerten 
die Wellen des kleinen Fluſſes, aus dem er früher 
Frida gerettet, und unfern des Fluſſes ſchimmerten 
aus der dunklen Häuſermaſſe des Städtchens 
einzelne beleuchtete Fenſter. 

„Wenn Dujetzt eintreten könnteſt in eines dieſer 
Häuſer, in den Kreis der Deinigen, umjubelt von 
glücklichen Kindern, zärtlich umſchlungen von den 
Armen einer treuen, liebevollen Gattin! Zu Hauſe, 
in der Heimath!“ 

Er ſeufzte tief auf bei dieſen Worten. Dann 
ſagte er entſchloſſen: 

„Ich will's verſuchen!“ 

Er ſtieg den Hügel hinab, und ſchritt anfäng- 
lich auf Feldwegen dem Städtchen zu, dann aber 
wandte er ſich nach den dunklen Umriſſen eines 
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Gebäudes, das nicht weit von der kleinen Stadt 
entfernt und am Anfange einer Parkanlage oder 
eines großen Gartens lag. — 

Sehen wir ein wenig, auf welche Weiſe Hein— 
rich in jenen Wald kam, in welchem wir ihn ge— 
funden haben. Wie er überhaupt nach Europa 
gekommen, werden wir zuverläſſig ſpäter erfahren, 
daß aber der Zufall ihn eben wieder in jener 
Seeſtadt an's Land ſteigen ließ, von welcher aus 
er ſeine unfreiwillige Reiſe angetreten, mögen wir 
wohl jetzt ſchon berichten. 

Er hatte während der ganzen Zeit ſeiner Ab— 
weſenheit keine Zeile von Haus erhalten, und 
ſonderbare Befürchtungen und tolle Ahnungen 
waren in ihm aufgeſtiegen. 

Daß Brokers ein Schurke, hatte er bereits am 
Bord der ſchönen Barbara erfahren, doch wagte 
er nicht die dunklen Fäden des Verdachts fort— 
zuſpinnen bis in die Heimath, hielt gleich ein 
unklares Gefühl ihn ab, ſofort von jener Stadt 
aus nach Hauſe zu reiſen. 

Selbſtverſtändlich eilte er ſogleich nach ſeiner 
Ankunft zu Brokers, aber dieſer war verſchwun— 
den, ſpurlos, und das aus guten Gründen, indem 
er plötzlich fallirt hatte, und nicht beſonders be— 
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gierig erſchien, die Reſultate der Unterſuchung 
ſeines Falliments abzuwarten. 

Die nicht eben bei der Sache Betheiligten er- 
zählten Heinrich lachend, daß Brokers ein gerie- 
bener Kauz geweſen, und ſicher ſein Schäfchen im 
Trockenen habe. 

Da auch Güldenſon, deſſen Freundſchaft er 
ſich bei ſeinem erſten, ominöſen Aufenthalt in der 
Seeſtadt ſo raſch erworben, verduftet war, ſchrieb 
Heinrich an Klettenheim, und bat um Nachricht 
und Aufklärungen des Standes der Dinge halber. 

Es war dies faſt ſein einziger Freund in der 
Heimath, und er ſetzte alles Vertrauen auf ſein 
gutes Herz, auf ſeine Ehrlichkeit, und hatte ſich 
auch nicht getäuſcht, denn in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit erhielt er von demſelben einen wohl 
ſtyliſirten, auch ſauber geſchriebenen und faſt un- 
gebührlich langen Brief, den Heinrich aber natür⸗ 
licherweiſe dennoch mit Begierde verſchlang. 

Im Weſentlichen enthielt derſelbe nicht viel 
Neues, was uns nicht bereits bekannt wäre. 

Heinrich indeſſen erhielt durch dieſes Schreiben 
ſeines Freundes die erſte Nachricht von der Erb— 
ſchaft und zugleich die faſt ſichere, aber wenig 
ſchmeichelhafte Gewißheit, weshalb ihn Frida ge— 
heirathet hatte. 
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Er erröthete aus Scham und Aerger, und 
beide ſteigerten ſich noch, wenn er der Behand— 
lung gedachte, die ihm von dieſem Weibe zu Theil 
wurde, und welche er zu jener Zeit hingenommen 
hatte in knabenhafter Schüchternheit, oder weil 
ſeine Liebe ſich zu einem außerordentlich hohen 
Grade von Einfalt geſteigert hatte. 

Als er las, daß Frida ſeine Briefe erhalten, 
deren Empfang indeſſen geläugnet habe, ſchien es 
aber faſt, daß alle Liebe nicht erloſchen ſei in 
ſeinem Herzen, denn es kränkte ihn bitter, daß 
ſie ihn, der draußen in der Fremde, nicht einer 
Zeile gewürdigt hatte. 

Die üblen Nachreden verzieh er ihr, fie konnte 

ja wirklich glauben, daß er davongegangen ſei, 
abſichtlich und mit Willen, bei der Mittheilung 
Klettenheim's aber, daß ſie einen Todtenſchein 
von ihm in Händen, flog ein düſterer Schatten 
über ſeine Züge. 

War es indeſſen unmöglich, daß Brokers, der 
ihn verrathen und ohne Zweifel jene Summe 
unterſchlagen hatte, den falſchen Todtenſchein an 
ſeine Frau geſchickt? 

Es war dies möglich, aber eigentlich nicht 
vollkommen wahrſcheinlich, er mußte ſich bei 
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klarer Verdacht ward in ihm rege, den er aber 
niederkäm pfte. 

Warum ſich mit Muthmaßungen quälen? In 
einigen Tagen mußte er die Wahrheit ohnedies 
erfahren. 

Daß aber unſer Heinrich immer noch ein 

„guter Kerl,“ bewieſen ſeine Gedanken, als er 
am Schluſſe von Klettenheim's Schreiben erfuhr, 
daß die Thurneiſen ſich im höchſten Unfrieden 
gänzlich getrennt, und eben ſo Beide mit Quäſtorius 
ſich vollkommen überworfen hatten. 
„Vielleicht war der alte Drache, die Thurn⸗ 
eiſen, an Allem Schuld,“ dachte er, „und die Frida 
hat jetzt ihr Unrecht eingeſehen. Ich verzeihe ihr 
Vieles, Alles vielleicht, wenn ſie beſſer geworden, 
und ich will gehen ſie zu prüfen.“ 

Gegen wärtig ſtand er im Begriff, dieſes Ex— 
periment anzuſtellen, und war zu dieſem Behufe 
aus der Landkutſche ausgeſtiegen, um zu Fuße 
und im Dunkeln bei Frida zu erſcheinen, während 
er ſein Reiſegepäck in den Gaſthof des Städtchens 
geſendet hatte. 

Als er auf mondbeſchienenem Pfade näher und 
näher dem Landhauſe Frida's kam, pochte ſein 
Herz in ungeſtümen Schlägen, und ſeine Pulſe 
flogen. 
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„Großer Gott! Wenn ich ihr Unrecht ge: 
than hätte! Oder — wenn ſie das ihrige ein— 
geſehen hätte, wenn ſie mir entgegengeflogen käme: 
Heinrich, ich habe gefehlt, vergieb mir, ich will 
Dein gutes, treues Weib ſein von nun an!“ 

Es kam ihm vor, als ſei dies das höchſte 
Glück, welches er erleben könne. 

Edler Heinrich! Guter Heinrich! Ausnehmend 
unbefangener Heinrich! Ohne Zweifel wird Dein 
Vertrauen in einigen Augenblicken belohnt ſein, 
und Du wirſt von Amerika nach Europa zurück— 
gekehrt ſein, um in einem einſam a a 
hauſe eine Rarität ſonder Gleichen zu finden, ein 
Phänomen, ein kaum je dageweſenes Etwas. 

Am Landhauſe angelangt, blieb er einige 
Augenblicke ſtehen, um ſich zu ſammeln, dann zog 
er die Glocke, und hatte nicht nöthig, das zum 
zweiten Male zu thun, denn er hörte alsbald in 
einem der nächſt des Thorwegs befindlichen Zimmer 
des Erdgeſchoſſes ein leichtes Geräuſch; hierauf ſah 
er, wie hinter dem ſtarken Gitter des Fenſters von 
innen ein Laden geöffnet wurde, und dann zur 
Hälfte ein Fenſterflügel. 

Es war dies dieſelbe Stube, welche Frida, 
die Kratzenſtein und die Thurneiſen früher zuſammen 
bewohnt hatten, eine ehemalige Geſindeſtube, und 
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wir kennen bereits deren reizende innere Be— 
ſchaffenheit, da in derſelben Heinrich ſeine bevor— 
ſtehende Abreiſe angekündigt wurde. 

Jetzt ſtand er, zurückgekehrt, draußen, und 
innen am halbgeöffneten Fenſter ſtand Frida, 
welche ihn fortgeſchickt hatte. 

Sie war es ſelbſt, das unterlag keinem Zweifel, 
denn obgleich das Fenſter ſo hoch lag, daß kaum 
die unterſten Gitterſtäbe mit den Händen gefaßt 
werden konnten, ſo ſah er doch deutlich jetzt ihr 
vom vollen Lichte des Mondes beleuchtetes Antlitz. 

Es verſagte ihm die Sprache, Frida aber rief: 

„Wer ſtört noch ſo ſpät die Ruhe hier im 
Hauſe? Was ſoll es ſein?“ 

Heinrich hatte ſich in etwas geſammelt, doch 
zitterte immer noch ſeine Stimme, als er erwie— 
derte: 

„Ich bin's, Frida, ich, Dein Heinrich, o, laß 
mich ein, Alles ſoll vergeſſen und vergeben ſein, 
ich will —“ 

Frida beugte ſich, wahrſcheinlich unwillkürlich, 
jetzt ſo weit, als es das Gitter erlaubte, aus dem 
Fenſter, um nach dem Sprechenden hinzublicken, 
der ſo ſtand, daß der Mond einen Theil ſeines 
Geſichts beleuchten konnte. Ohne Zweifel hatte 
ſie ihn auch erkannt, denn ihr ohnedies nicht leb⸗ 
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haft gefärbtes Antlitz wurde jetzt todtenbleich. 
Aber ſie rief trotzdem heftig: 

„Fort, Gauner! Jener Heinrich, der mich bös— 
lich verlaſſen hat, iſt geſtorben. Ich habe ſeinen 
Todtenſchein.“ 

„Er iſt falſch, Frida, ich lebe, ſieh mich nur 
an!“ 

Das ungeſtüme Bellen eines großen Hundes 
innen im Thorwege wurde jetzt laut, und Frida, 
welche ſich wieder etwas zurückgezogen hatte, ſagte 
jetzt: N 

„Mache, daß Du weiter kommſt, Vagabund, 
wenn ich dem Hunde die Pforte öffne, reißt er 
Dich in Stücken.“ 

Allerdings trug Heinrich einen Schlüſſel bei 
ſich, ein Zaubermittel, wenn man will, welches 
aller Wahrſcheinlichkeit nach den Hund gebändigt, 
und die Pforte ihm ſelbſt geöffnet haben würde, 
aber er machte keinen Gebrauch von demſelben, 
ſondern ſagte, wenn gleich mit innerlichem Wi— 
derſtreben: 

„O Frida, mich hungert, und ich habe keinen 
Ort, wo ich mein Haupt hinlege, nimm mich auf 
— nur für heute.“ 

„Marſch!“ ſagte jetzt Frida, offenbar mit vor 
Zorn bebender Stimme, „Marſch, Bettler und 
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Gauner! Und biſt Du morgen noch in der Nähe, 
fo fol Dich die Polizei faſſen, verlaß Dich dar: 
auf!“ 

Sie ſchloß jetzt das Fenſter, und Heinrich 
hörte, wie fie die Thür öffnete, welche in den 
Thorweg führte, und da jetzt der Hund heftiger 
bellte, und gegen die geſchloſſene Thür ſprang, 
ſo fürchtete er, daß ſie ohne Weiteres ihre Drohung 
wahr machen und das wüthende Thier auf ihn 
hetzen werde, und da er dies für überflüſſig hielt, 
zudem aber auch weitere Erkundigungen über ſeine 
häuslichen Verhältniſſe einzuziehen für unnöthig 
erachtete, entfernte er ſich ſchweigend, und ſchlug 
langſam den Weg nach dem Städtchen ein. 

In einiger Entfernung blieb er ſtehen und 
blickte zurück. 

Der Hund bellte immer noch, aber alle Fen— 
ſter des Hauſes blieben dunkel, und fein Licht- 
ſchimmer drang durch die Ritzen der Fenſter⸗ 
laden. 

Eine einzige Kerze genügte früher der ſchä— 
migen Braut, das hochzeitliche Gemach zu erhel— 
len, und jetzt reichten die Strahlen der keuſchen 
Luna aus für die liebende Gattin, den wieder⸗ 
gekehrten Gatten zu erkennen, und ihn mit Hun⸗ 
den vom Hauſe zu jagen. t * 
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Er ging nach dem Städtchen, nicht traurig, 
nicht gekränkt oder mißmüthig, ſondern beruhigt, 
jedenfalls aber entſchloſſen. 

Nur den Gedanken an Luz und Marquita 
mußte er mit Gewalt niederkämpfen. 

Am andern Morgen ſendete er nach Kletten— 
heim, und ſah den treuen Freund bald darauf 
mit fliegenden Rockſchöſen und lebhaft bewegten 
Armen dem Gaſthauſe zueilen, ſchneller faſt, als 
es ſich für einen Lehrer und Angeſtellten ſchickte, 
und als ihm Heinrich entgegeneilte, ſchloß er den 
Wiedergekehrten ſtürmiſch in ſeine Arme. 

„Nun iſt Alles gut,“ rief er freudig; „Du 
lebſt, das Weitere wird ſich finden, und von Ge— 
ſchäften, oder was dem ähnlich ſieht, wollen wir 
erſt morgen, oder in einigen Tagen ſprechen.“ 

ann ſetzte er einigermaßen verlegen hinzu: 

„Ehe Du aber zu Deiner Frau gehſt, halte 
ich doch dafür, daß irgend Jemand ſie vorberei— 
ten ſollte auf Deine Ankunft, ich, zum Beiſpiel, 
oder vielleicht Freudenberg.“ 

„Glaubſt Du, daß die Freude nachtheilig auf 
ſie einwirken würde?“ ſagte Heinrich ernſthaft. 

Klettenheim räusperte ſich: „Weißt Du,“ ſagte 
er zögernd, „ſie iſt bisweilen ſo eigen, — nicht 
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gerade die Freude — aber — ich weiß nicht, ob 
Du meinen Brief aufmerkſam geleſen haſt.“ 

„Freilich,“ verſetzte Heinrich, „und in Folge 
deſſelben habe ich Frida bereits einen Beſuch ab— 
geſtattet.“ 

Er erzählte ihm nun, was ihm begegnet, und 
der ehrliche Klettenheim war anfänglich verwun⸗ 
dert, dann aber höchlich entrüſtet. Darauf aber 
ſagte er: 

„Du brauchſt fie nicht, fie und ihr Geld nicht. 
Es wird ſich hier ſchon ein Poſten oder irgend 
eine beſcheidene Stelle für Dich finden, und bis 
dahin biſt Du mein Gaſt. Hat Dich drinnen, 
und nicht weit von der Goldquelle ſelbſt, der liebe 
Gott nicht auf einen Goldhaufen geſetzt, ſo thut 
er's hier, par distance, wohl noch weniger. Laß 
Dich alſo mit dem Quäſtorius nicht ein. Daß Du 
aber bei mir bleibſt, bis Du eine paſſende Unter: 
kunft gefunden, darf Dich nicht geniren. Ich bin 
ledig, und habe für Zwei, wenn nicht überflüſſig, 
doch ausreichend, und daß Du ohne Heller und 
Pfennig heimgekehrt, ſoll keine Seele erfahren.“ 

„Menſch,“ ſagte Heinrich, „wie habe ich das 
um Dich verdient, daß Du mich jetzt aufnehmen 
und füttern willſt?“ 
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„Erſtlich,“ verſetzte Klettenheim, „waren wir 
Schulkameraden.“ 

„Ja,“ ſagte Heinrich lachend, „wir haben uns 
häufig geprügelt.“ 

„Du eigentlich meiſtens mich, denn ich war ſtets 
noch ſchüchterner als Du, indeß glaube ich nicht, 
daß dieſe Prügel mich ſo anhänglich an Dich gemacht 
haben. Aber weißt Du, was ich Dir nie vergeſſe? 
Sieh', Deine Mutter brachte doch ſo viel auf, 
daß ſie Dich ſtudiren laſſen konnte. Das ging bei 
mir nicht an. Wenn aber Ihr Studenten von der 
Univerſität in die Ferien kamt, ſo ſahen die an— 
deren vom Städtchen, unſere früheren Schulkame— 
raden, mich entweder gar nicht an, oder ſie fopp— 
ten mich, nannten mich Schulfuchs, oder gaben 
mir andere einfältige Namen, mit welchen rohe 
Menſchen bisweilen junge Lehrer zu benennen 
pflegen. Du nicht, Heinrich! Du nicht! Du gingſt 
mit mir in den Wald, wie wir früher als kleine 
Jungen thaten, Du gingſt mit mir auf's Feld. 
Aber Du biſt ſelbſt auf der Straße Arm in Arm 
mit mir gegangen, und wenn wir uns einmal, 
was freilich ſelten geſchah, beim Schoppen trafen, 
da ſetzteſt Du Dich zu mir, und bliebſt nicht bei 
Deinen Studenten. Heinrich, ich weiß warum! 
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Du hätteſt, als Studioſus, mit denen Dich wohl 
beſſer unterhalten, aber Dein gutes Herz führte 
Dich zu mir, Du wollteſt den armen Schulmeiſter 
nicht kränken, und jetzt, jetzt danke ich Gott, daß 
Du als ein armer Teufel zurückgekommen — —“ 

„Hör' auf,“ rief Heinrich lachend, „Du thuſt, 
als ob ich zu jener Zeit ein außerordentlich vorneh— 
mer Herr geweſen wäre, der Wunder wie herab— 
laſſend ſich bezeigt hätte. Aber auch ich danke 
Gott, nicht meiner We halber, ſondern aus 
anderem Grunde. 

Die reichen Oheime und Vettern, die aus 
Amerika zurückkehren und ſich anfänglich arm und 
heruntergekommen ſtellen, um ihre lieben An⸗ 
gehörigen zu prüfen, ſind nicht mehr in der Mode. 

Im Leben nicht, in Romanen nicht. 

Im Leben aus dem einfachen Grunde, weil 
ſie nicht, oder nur in äußerſt ſeltenen Fällen, exi⸗ 
ſtiren, und meiſt kommen, wie ſie gehen. Ich will 
das Wie nicht weiter entwickeln. 

In Romanen und dergleichen finden ſie aber 
wenig Verwendung mehr, weil ſie allzu abgegrif— 
fen ſind, und der liebe Leſer, ſchon auf zehn Sei— 
ten hin, den Millionär wittert hinter der Maske 
des Lumpen. | 

Bei mir, nämlich um unlieben Verwechſelungen 
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aus dem Wege zu gehen, bei mir Heinrich Doſel 
aber findet eine ſeltene Ausnahme ſtatt, und 
wegen dieſer danke ich Gott. 

Ich bin reich, Klettenheim, nach Euren Be- 
griffen hier im Lande ſogar ſehr reich, und wenn 
es Dir nicht ganz beſonderes Vergnügen macht, 
Deine einfältigen Jungen zu prügeln, ſo magſt 
Du dieſes Amt nur einem Andern überlaſſen, denn 
auch ich habe für Zwei.“ 

„Ich glaub's nicht,“ ſagte Klettenheim; „warum 
haſt Du denn mir geſchrieben, Du ſeieſt bettelarm?“ 

„Weil ich bei Frida als arm erſcheinen wollte 
und mußte, und Deinem guten Herzen oder Dei— 
ner Unvorſichtigkeit nicht traute, und jetzt noch 
muß ich Dich dringend bitten, nur kurze Zeit noch 
zu ſchweigen von dem, was ich Dir anvertraute.“ 

Dann zeigte er ihm Gold, über deſſen Menge 
Klettenheim in Erſtaunen gerieth, obgleich Hein— 
rich ihn lächelnd in ſeine mit Wechſeln gefüllte 
Brieftaſche blicken ließ und geringſchätzig von der 
baaren Summe ſprach. 

An die Aechtheit eines Schmuckes, den Hein— 
rich vor ihm ausbreitete, wollte er n Zeit 
durchaus nicht glauben. 

„Ich habe zwar noch niemals ächte Diaman— 
ten in der Nähe geſehen,“ ſagte er, „aber nach 
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dem, was ich von ihrem Preiſe in Büchern geleſen 
habe, müſſen dieſe ja mehrere Tauſend Gulden 
werth fein.’ 

„So . verſetzte Heinrich lä⸗ 
chelnd. Dann aber fügte er gerührt hinzu: „Dein 
Herz, Du treue Seele, iſt mehr werth, als dieſe 
und alle anderen Diamanten der ganzen Welt.“ 

Hierauf erzählte er ihm ſeine Erlebniſſe in 
Amerika, welche wir zum größten Theil bereits 
kennen, und deren Schluß wir nur noch zu be— 
ſprechen haben. 

Heinrich kam nicht mehr in das nördliche Chile, 
und Pereira, welcher ihm bald nach Valdivia 
nachfolgte, wies mit Abſcheu den Gedanken an die 
Ausführung der früher beabſichtigten Expedition 
von ſich. 

Dagegen beſchäftigte er ſich ernſthaft mit der 
Ausführung feines Vorſatzes, nach Spanien zu— 
rückzukehren, wandelte ſeine liegende Habe in baares 
Geld oder Geldeswerth um, trieb ausſtehende 
Gelder ein, und war mit dieſen Geſchäften ſo 
ziemlich im Reinen, als das, was er befürchtet 
hatte, jetzt in der That eintraf, und die Parthei 
der Spanier und jene der Patrioten ſich offen zu 
bekriegen begannen. 

Und jetzt, nachdem ſeiner Abreiſe nichts mehr 
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im Wege ſtand, denn ſowohl ſpaniſche als eng— 
liſche Schiffe lagen häufiger als ſonſt in den dhile- 
niſchen Häfen, begann er zu zaudern, ja ſelbſt un— 
ſchlüſſig zu werden. 

Er fühlte, daß Spanien nur das Land war, 
in welchem er das Licht der Welt erblickt hatte, 
daß aber Chile ſein Vaterland geworden war, 
dem er ſein Glück verdankte, deſſen Gewohnheiten 
und Gebräuche die ſeinigen geworden, und in wel— 
chem er Freunde beſaß, während ſeine Verwandten 
in Spanien ihm fremd waren. 

Der Kampf, welchen er mit ſich ſelbſt beſtand, 
warf ihn endlich auf das Krankenlager, und die 
Vorwürfe, welche er ſich, trotz Heinrich's Troſt— 
gründen, unaufhörlich machte, die Schuld zu tra— 
gen an dem unglücklichen Ende von Luz und an 
Marquita's Entſchluß, in ein Kloſter zu gehen, 
verſchlimmerten beträchtlich ſeinen Zuſtand, und 
er erlag endlich, trotz Heinrich's ſorgfältigſter 
Pflege. 

Daß dieſer, der ſein alleiniger Erbe geworden 
war, ſo bald als möglich Chile verließ, läßt ſich 
denken. Er ſegelte auf einem engliſchen Schiffe 
nach Buenos Ayres, und gelangte von dort mit 
einem deutſchen Kauffahrer nach Europa. Viel⸗ 
leicht waren die eifrigen Gebete der guten alten 


Dolores, welche feine erſte Wohlthäter in im frem⸗ 
den Lande geworden war und welche er reichlich 
beſchenkte, als er Abſchied von ihr nahm, daran 
ſchuld, daß er ohne den mindeſten Unfall die Hei⸗ 
math erreichte. 

Nachdem nun Heinrich ſeine Erzählung been⸗ 
det, theilte er Klettenheim einige Verhaltungs⸗ 
maßregeln mit, wobei er ihm vorzugsweiſe ein⸗ 
ſchärfte, bezüglich ſeines Reichthums gegen Jeder— 
mann zu ſchweigen, und verließ noch an demjel- 
ben Tage die Stadt. — 

„Wenn Sie, lieber junger Herr College, ein- 
mal meiner in irgend einer Angelegenheit bedür— 
fen, ſo wenden Sie ſich ungeſcheut an mich, — 
auch in Sachen, welche Sie allein betreffen,“ 
hatte Quäſtorius, am Tage nach ſeiner Hochzeit, 
zu Heinrich geſagt, und dieſer nahm jetzt keinen 
Anſtand, dies zu thun, betraf die Angelegenheit, 
in welcher er den Rechtsgelehrten zu Rathe ziehen 
wollte, eben auch nicht gerade ihn allein. 

Er war nach der mehrmals erwähnten großen 
Handelsſtadt gereiſt, und hatte ſogleich am Mor⸗ 
gen nach ſeiner Ankunft eine längere Unterre— 
dung mit Quäſtorius, und am Schluß derſelben 
ſagte dieſer: 

„Ich werde vorbereiten, und heute Abend ſchon 
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hoffe ich Ihnen beſtimmtere Vorſchläge und aus— 
führlichere Pläne vorlegen zu können. Iſt es 
aber gleich nicht eben durchaus nöthig, ſo wäre 
es mir denn doch außerordentlich angenehm, wenn 
ich Sie mit dem jungen Manne bekannt machen 
könnte, dem bereits der größte Theil der bewuß— 
ten Erbſchaft zugefallen iſt. Ihr auf Reiſen ge— 
ſchärfter Blick und Ihre Rechtlichkeit auf der an— 
dern Seite können, da Sie ſelbſt noch Betheilig— 
ter find, vielleicht ſpäter von großem Nutzen für 
mich ſein. Ich meine, daß es von Gewicht ſein 
dürfte, wenn eben Sie unangenehmen Gerüchten 
widerſprechen würden, welche vielleicht — ich ſage 
vielleicht — müſſige Köpfe einmal in Umlauf 
bringen dürften.“ 

„Könnte es nicht ſtörend einwirken, wenn 
mein Name hier bekannt werden ſollte?“ entgegnete 
Heinrich. 

Quäſtorius verneigte ſich, verbindlich und zu— 
ſtimmend lächelnd. 

„Sie haben recht,“ ſagte er, „die Familie 
Doſel iſt jetzt nicht mehr ſo zahlreich vertreten in 
unſerer Stadt, wie das zu einer gewiſſen Zeit 
einmal der Fall war. Ein halbes Dutzend Doſel 
mehr oder weniger war dazumal von wenig Be— 
lang. Ich werde Sie mithin unter einem an— 
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dern Namen einführen, denn ich rechne darauf, 
daß Sie mir heute Abend das Vergnügen gön— 
nen und im Kreiſe einiger Freunde den Thee bei 
mir nehmen.“ 

„Schön,“ verſetzte Heinrich, „und ſind Sie im 
Stande, mir dann noch nach Ihrer Abendgeſell— 
ſchaft genügende Vorlagen zu machen, ſo würde 
ich ebenfalls Ihnen meine directen Wünſche und 
Anſichten bezüglich meiner Anſprüche auf die Erb— 
ſchaft mittheilen können. Aber was iſt es mit 
dieſem jungen Manne, der die größten Anſprüche 
auf die Erbſchaft hat? Sie haben mich neugierig 
gemacht, ihn kennen zu lernen.“ 

„Ich bitte, um Gottes willen nicht zu laut,“ 
ſagte Quäſtorius, ängſtlich flüſternd, „die Wände 
haben Ohren, und ſelbſt in meinem eigenen Hauſe 
halte ich mich kaum für ſicher.“ 

Dann hielt er einige Augenblicke inne, und 
fuhr dann fort: 

„Wenn es einen Zufall gäbe, würde ich ſa— 
gen, der intereſſante junge Mann ſei zufällig in 
mein Haus gekommen. Aber da es keinen Zufall 
giebt, jo ſage ich, die Vorſehung hat mir ihn zu- 
geſendet, Gott ſelbſt, der meine Hand zum Werk— 
zeug auserkor, theilweiſe wenigſtens gut zu ma⸗ 
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chen, was die Bosheit der Menſchen an dem Un: 
glücklichen verbrach.“ 

Quäſtorius ſeufzte tief auf, und Heinrich 
ſagte: 

„Was Teufel hat man denn mit ihm ange— 
fangen? Ich begreife immer noch nicht recht!“ 

Quäſtorius lächelte ſchmerzlich. 

„Wie wäre es, wenn ein Sprößling reicher, 
oder ſagen wir lieber angeſehener, hochgeſtellter 
Eltern gewiſſen Anverwandten ein Dorn im 
Auge geweſen wäre, wenn man ihn unſchädlich 


zu machen geſucht hätte durch die abſcheulichſten 


Mittel, wenn man denſelben in die Hände ge— 
meiner, faſt verworfener Menſchen gegeben hätte, 
um ihn allmälig verſchwinden zu laſſen?“ 

Quäſtorius hatte, wie es ſchien, ganz vergeſ— 
ſen, daß die Wände Ohren haben, denn er ſtei— 
gerte allmälig ſeine Stimme ſo, daß er die letzten 
Worte faſt ſchreiend ſprach, dann aber fuhr er ge— 
mäßigter fort: 

„Ich habe dafür keine Beweiſe, das heißt 
was wir Juriſten Beweiſe nennen, und ich danke 
Gott, daß mir dieſe mangeln, indem meine Pflicht 
mir geboten hätte, Gebrauch von denſelben zu 
machen, zum größten Unglück des Armen wahr— 
ſcheinlich. 
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Aber er ift in mein Haus gekommen unter 
dem Namen Doſel, als der Sohn armer Eltern, 
als ein armer Leinweber, es iſt zum Lachen — 
ich nahm an, daß Alles das ſo ſei, ich prüfte die 
Anſprüche ſeiner verſtorbenen Eltern, reſpective 
die ſeinen, und fand, daß der überwiegende 
Theil der Erbſchaft ihm gebührt. Er iſt bereits 


im Beſitz deſſelben, und jetzt wird Niemand Hand 


an ihn legen, denn einen Doſel verfolgt man 
nicht, er ſteht als ſolcher Niemandem im Wege, 
und man läßt ihn ruhig in dem Beſitze, welchen 
ich ihm erworben.“ 

„Ich fange jetzt an zu begreifen,“ ſagte Hein— 
rich, „und ſagen Sie, lieber Quäſtorius, iſt der 
junge Mann intelligent?“ 

„Ungeheuer,“ rief der Rechtsgelehrte, „außer— 
ordentlich, aber — nur zu Zeiten, die Folgen der 
früheren ſchlimmen Behandlung machen ſich immer 
noch geltend, er wird bisweilen ganz tiefſinnig, 
und daher hat die Regierung mich zu ſeinem Vor— 
mund beſtellt, und ich ſelbſt habe mir die ſchwere 
Pflicht auferlegt, ihn bei mir zu behalten, bis er 
der Welt wiedergegeben werden kann!“ 

Es kam Heinrich vor, als begriffe er jetzt 
abermals um einen guten Theil beſſer, er äußerte 
ſich indeſſen nicht weiter, ſondern nahm Abſchied 
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von Quäſtorius, und verſprach, ſich am Abend 
zum Thee einzufinden. 

Als er des Abends in den Salon des Rechts— 
gelehrten trat, fand er die aus etwa zwölf Per— 
ſonen beſtehende Geſellſchaft bereits vollſtändig 
verſammelt, und auch unſern alten Bekannten, den 
Mündel des Herrn Quäſtorius, Johann Doſel, 
hatte man bereits an den Theetiſch geſchafft. 

Er war wohlbeleibter geworden als früher, 
war fein und ſtreng nach der Mode gekleidet, 
glatt raſirt, und ſein Haupthaar zierlich in zeit— 
gemäße Locken gelegt. 

Heinrich vorgeſtellt, brachte er eine ziemlich 
anſtändige Verbeugung zu Stande, und ſchien auch 
anfänglich auf dem Armſtuhle, auf welchem er Platz 
genommen hatte, ſich ganz erträglich zu bewegen, 
indem er bald rechts, bald links ſich nach den 
eben ſprechenden Perſonen wendete. 

Später aber, und als er ſich weniger beachtet 
ſah, kam die Spitze ſeiner Zunge zwiſchen den 
Lippen zum Vorſchein, der Unterkiefer ſchob ſich 
bedrohlich hervor, und ſein Haupt ſenkte ſich auf 
den zierlich gefältelten Jabot. 

Er nahm hierauf einige Taſſen Thee, den 
eine alte Dame eingoß, welche die Honneurs des 


Hauſes machte, während der Hausherr mit eige— 
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ner Hand die Zuthat an Rum für ſeinen Schütz— 
ling beſorgte, und als er dann bedenklich zu gäh— 
nen begann, ſagte die alte Dame: 

„Ich glaube, unſer guter Johannes iſt heute 
ein wenig angegriffen.“ 

Auf dieſe Worte hin erhob ſich Johannes, 
verbeugte ſich, und ſchritt ſchweigend auf die Thür 
zu, welche ſich öffnete, ehe er ſie noch erreicht 
hatte, und einen Diener erblicken ließ, der „un— 
ſern guten Johannes“ unter den Arm faßte und 
hinwegführte. 

Geſprochen hatte er keine Silbe, und die ganze 
Schauſtellung hatte überhaupt kaum eine halbe 
Stunde gedauert. 

Was die übrigen Anweſenden betraf, welche 
faſt durchgängig aus älteren Herren beſtanden, 
ſo ſchienen alle Freunde des Hausherrn und an 
die Erſcheinung und die Eigenheiten Johannes' 
hinlänglich gewöhnt zu ſein, und es ſprach Nie— 
mand eine Silbe von demſelben, als er ſich ent: 
fernt hatte, nur Quäſtorius fragte flüſternd 
Heinrich: 

„Iſt Ihnen jetzt das Verhältniß klar?“ 

„Vollkommen,“ erwiederte dieſer, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

Und es war das auch wirklich der Fall, denn 
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obgleich von Klettenheim eigentlich nur fragmen— 
tariſch in der Erbſchaftsfrage unterrichtet, war ihm 
dennoch klar, daß Quäſtorius alle Fäden derſel— 
ben in der Hand hielt, daß er in der That be— 
deutende Summen von Spanien ausgehändigt er- 
halten haben mußte, und durch die unbedingten 
Vollmachten, welche er von faſt allen Erbintereſ— 
ſenten zu erwerben wußte, zugleich ſich freie Hand 
in der Vertheilung derſelben verſchafft hatte. 

Eben fo wußte er, daß Frida und die Thurn: 
eiſen ſich getrennt hatten, in gegenſeitiger arger 
Feindſchaft lebten, und gleichzeitig mit Quäſtorius, 
unter ſchlimmen Reden und Vorwürfen, vollſtändig 
auseinander gekommen waren. 

Er ſah deshalb höchſt beruhigt der Beſprechung 
mit dem Rechtsgelehrten entgegen, welche ſogleich 
nach Entfernung der Gäſte begann, und mit 
welcher wir den Leſer verſchonen und nur deren 
Schluß anführen wollen. 

„Es ſcheint alſo, verehrter Herr Doſel,“ ſagte 
nach längeren Verhandlungen Quäſtorius, „es 
ſcheint alſo kaum mehr einem Zweifel unterwor— 
fen, daß eine gewiſſe Summe aus der Erbſchafts— 
maſſe auf Ihren Antheil fallen dürfte.“ 

Heinrich dachte ſich, daß aller Wahrſcheinlich— 
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keit nach drei Fälle den Rechtsgelehrten zu die— 
ſem Zugeſtändniß bewogen haben könnten. 

Erſtlich: Er ſuchte von Heinrich auf gleiche 
Weiſe wie von den übrigen Betheiligten Geld zu 
erpreſſen. Das war indeſſen, nach dem gegen— 
wärtigen Stande der Dinge, der Fall mit der ger 
ringſten Wahrſcheinlichkeit. 

Zweitens, mit etwas größerer: Er hatte im 
Sinn, Frida und die Thurneiſen empfindlich zu 
ärgern dadurch, daß er Heinrich einen Antheil an 
der Erbſchaft zubendete. Wie und warum, wird 
uns bald begreiflich werden. 

Drittens endlich, mit der meiſten Wahrſchein— 
lichkeit: Er ſuchte Heinrich's Stillſchweigen zu er— 
kaufen, da er ihn für verſtändig genug hielt, den 
Zweck ſeiner vormundſchaftlichen Bemühungen zu 
durchſchauen. 

Heinrich verbeugte ſich daher mit verbindlichem 
Lächeln gegen Quäſtorius, indem er ſagte: 

„Im Fall Sie, verehrter Herr, ſicher und 
raſch die Angelegenheit beendigen würden, welche 
ich in Ihre Hände gegeben habe, würde ich gern 
auf allen und jeden Antheil zu Gunſten Ihres 
Mündels verzichten.“ 

„Edler, menſchenfreundlicher und höchſt ver— 
ſtändiger junger Mann,“ rief Quäſtorius gerührt, 
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„Gott wird Ihnen dieſe That der Barmherzigkeit 
lohnen. Was mich betrifft,“ ſetzte er mit 
Betonung hinzu, „ſo verlaſſen Sie ſich auf 
mich!“ 

Er hielt Wort. 

Denn nachdem Heinrich unter fremdem Namen 
ſtill und eingezogen verhältnißmäßig kurze Zeit 
in der großen Handelsſtadt zugebracht hatte, 
erhielt er eines Morgens ein Packet Schriften von 
Quäſtorius. N 

Obenauf lag die Scheidungsurkunde von 
Frida, und von dieſer bereits unterzeichnet. 

„Endlich!“ rief er tief aufſeufzend aus, 
„endlich!“ und er mußte faſt lächeln, indem er 
ſich erinnerte, daß er an ſeinem Hochzeitstage 
daſſelbe Wort ausgerufen hatte. 

Was Frida betrifft, ſo verfiel ſie, als ſie von 
Heinrich's bisher ſorgfältig geheim gehaltenem 
Reichthum Kunde erhielt, in ein hitziges Fieber, 
welches die Thurneiſen mit ſo aufrichtiger Her⸗ 
zensfreude erfüllte, daß fie es Heinrich faſt ver- 
zieh, ein reicher Mann geworden zu ſein. 

Johannes betreffend, ſo blieb derſelbe ſtets 
ein wenig blödſinnig, und der menſchenfreundliche 
Quäſtorius ward der Laſt nicht überhoben, ſein 
Vermögen zu verwalten, und ſowohl dieſer auf- 
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opfernde Edelmuth, wie auch fein ſtets ſich 
vermehrendes Vermögen, erwarb ihm die Liebe 
und Achtung aller ſeiner Mitbürger. 

Heinrich endlich, den eine Erbſchaft reich ge— 
macht hatte, ohne daß er einen Pfennig von der— 
ſelben erhalten, und eine Frau glücklich, welche 
ihn in die Hände der Seelenverkäufer gegeben, 
tröſtete ſich am Buſen des ehrlichen Klettenheim 
über den Verluſt Frida's. 


Ende. 


Druck von G. Pätz in Naumburg. 
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